
		
			
		
	

  [image: ../images/img0001.png]In der

  Milchstraße schreibt man das Jahr 1463 Neuer Galaktischer Zeitrechnung - das entspricht dem Jahr

  5050 christlicher Zeitrechnung. Eigentlich herrscht seit über hundert Jahren Frieden.




  Doch seit die Terraner auf die sogenannten Polyport-Höfe gestoßen sind, Zeugnisse einer längst

  vergangenen Zeit, tobt der Konflikt mit der Frequenz-Monarchie: Sie beansprucht die Macht über

  jeden Polyport-Hof und greift mit Raumschiffen aus Formenergie oder über die Transportkamine der

  Polyport-Höfe an.




  Die Terraner und ihre Verbündeten wehren sich erbittert - der Kampf findet in der Milchstraße

  und in Andromeda statt. Man entdeckt die Achillesferse der Vatrox, der Herren der

  Frequenz-Monarchie: Sie verfügen mittels ihrer Hibernationswelten über die Möglichkeit der

  »Wiedergeburt«. Als die Terraner ihnen diese Welten nehmen und die freien Bewusstseine dieses

  Volkes einfangen, beenden sie die Herrschaft der Frequenz-Monarchie.




  Allerdings sind damit nicht alle Gefahren beseitigt: Noch immer gibt es Vatrox und mindestens

  zwei rivalisierende Geisteswesen, die mit dieser fremden Zivilisation zusammenhängen. Für den

  einzelnen Vatrox ändert das aber wenig an der prekären Situation, und manch Frequenzfolger muss

  sich mit den unangenehmen Folgen des Krieges auseinandersetzen. Frequenzfolger Sinnafoch etwa

  stößt auf die OASE DER WISSENDEN ...




   




  





   




   




   




   




   




   




   




  Die Hauptpersonen des Romans:




   




  Sinnafoch - Der Frequenzfolger wird an seinen Taten gemessen.




   




  Kruuper - Der Okrivar wird an seine untergeordnete Stellung erinnert.




   




  Philip - Der Okrill von Oxtorne muss sich auf einem fremden Planeten

  behaupten.




   




  Demeiro - Der Frequenzmittler begrüßt den Anführer des gescheiterten

  Hythorjan-Feldzuges.




   




  
1.




   




  »Transferkamin ist bereit, Sinnafoch!«




  Kruuper erwartete den Vatrox in der großen Halle der Station. Der Okrivar stand neben der

  Konsole, welche die Röhre aus Licht steuerte, die in gerader Linie in die Unendlichkeit führte.

  Der Transferkamin schimmerte blau, verlor sich mehrere hundert Meter weiter in einem Dunst, der

  dem Hitzeflimmern eines Sommertags ähnelte.




  Der Schutzanzug des Okrivar war schmutzig und rußig und ließ Kruuper wuchtiger und

  kurzgliedriger wirken, als er tatsächlich war.




  »Hier, Controller!«




  Kruuper hielt Sinnafoch das Steuergerät entgegen, ohne dessen Hilfe die Aktivierung des

  Transferkamins unmöglich war. Die Hand mit den sechs Fingern zitterte.




  »Du hast keinen Wasserstoff gefunden?«, fragte der Vatrox.




  »Nein. Station ist auf Sauerstoff-Stickstoff-Atmer ausgelegt.«




  Mit anderen Worten, dachte Sinnafoch, sie ist kein Ort für dich!




  Okrivar atmeten Wasserstoff ein und Ammoniak und Spuren von Methan aus. Die Atmosphäre, die

  auf den Welten und in den Raumschiffen und Stationen der Frequenz-Monarchie herrschte, war für

  sie pures Gift. Auf den Schlachtlichtern gab es eigens für die Okrivar eingerichtete Zonen, in

  denen sie eine auf ihre Bedürfnisse abgestimmte Atmosphäre vorfanden.




  In den übrigen Schiffsteilen gab es Zapfstellen, an denen Okrivar die Atemtanks ihrer

  Schutzanzüge auffüllen konnten.




  Diese Station bot weder das eine noch das andere. Sie war zu klein oder vielleicht auch zu

  alt. Die Station mochte in eine Zeit zurückdatieren, in der die Okrivar noch keine Diener der

  Frequenz Monarchie gewesen waren. Seitdem war sie verborgen gewesen, aus dem Polyport-Netz

  gefallen.




  »Wie lange reicht der Vorrat deines Anzugs?«, fragte Sinnafoch.




  »Nicht ganz eine Stunde ungefähr.«




  Es war knapp, ein stichhaltiger Grund zu Nervosität, aber kein Anlass zu Panik. Noch

  nicht.




  »Der Transfer wird nur dreizehn Minuten in Anspruch nehmen, in einer Stunde sind wir längst in

  Sicherheit«, beruhigte Sinnafoch den Okrivar. Er nahm den Controller an sich.




  Es war ein unscheinbares helles Gehäuse mit abgerundeten Kanten, das gut in der Hand lag.

  Nichts deutete darauf hin, was die darin verborgene Technologie vermochte: Der Controller der

  Klasse C ermöglichte seinem Besitzer nahezu unbeschränkte Herrschaft über das Polyport-Netz.

  Etliche Galaxien standen demjenigen offen, der den Controller besaß und ihn zu bedienen

  vermochte.




  Sinnafoch überprüfte die Schaltungen, die der Okrivar in Vorbereitung des Transfers

  vorgenommen hatte. Er hatte den Controller für Kruuper freigegeben. Wie der Vatrox es erwartet

  hatte, waren die Schaltungen des Okrivar präzise. Der Transferkamin war bereits justiert.

  Zielstation: der Handelsstern JERGALL.




  Es war jener Ort, den sie hatten erreichen wollen, als ein unbekannter Defekt sie vor rund

  einem halben Dutzend Tagen in das Land D'Tarka verschlagen hatte, in dessen Boden diese Station

  gegraben war.




  Es war ein merkwürdiges Land, bevölkert von merkwürdigen Wesen.




  Sinnafoch hatte dort nur kurze Zeit bei Bewusstsein verbracht. Unmittelbar nach der Ankunft

  war er in ein Koma gefallen, aus dem er erst vor wenigen Stunden erwacht war. Während des Komas

  war sein Geist tief in die Vergangenheit zurückgekehrt. Sinnafoch, der auf Dutzende Leben

  zurückblickte, hatte seine erste Wiedergeburt, sein zweites Leben, von Neuem erlebt.




  Über die Ursache konnte der Vatrox nur Vermutungen anstellen. Die gewaltige Explosion von

  Psi-Materie, welche die Terraner in Hathorjan ausgelöst hatten, mochte der Auslöser gewesen sein.

  Oder die Fehlfunktion des Polyport-Netzes hatte sein Koma verursacht. Oder das Trauma der

  Niederlage gegen die Terraner in Hathorjan. Oder eine Kombination der unterschiedlichen

  Faktoren.




  Was immer der Fall sein mochte, Sinnafoch hatte sich an ein Leben voller Leid erinnert. Es

  hatte viele gute Gründe gegeben, es zu vergessen. Das Vergessen hatte ihm viel Schmerz erspart.

  Aber zu einem hohen Preis. Mit dem Schmerz hatte er auch die Lehren seines zweiten Lebens

  vergessen.




  Deliachlan ... er war ein D'Tar gewesen. Ein Soldat unter Abermilliarden, ein Werkzeug, dessen

  Existenz in den grandiosen, viele Galaxien umspannenden Plänen der Frequenz-Monarchie, wenn

  überhaupt, allenfalls einen vernachlässigbaren Wert besaß. Aber Deliachlan war Sinnafoch wie ein

  Bruder gewesen. Ein Gefährte, der ihm bis in den Tod und darüber hinaus treu geblieben war. Und

  wie Sinnafoch ihn in den Dutzenden von Leben, die auf sein zweites gefolgt waren, nicht mehr

  gefunden hatte ...




  Sinnafochs Blick fiel auf den Okrivar, der ihm gegenüberstand und der sein Zittern vergeblich

  zu verbergen suchte. Kruuper war ein plumpes Wesen, das einem Vatrox kaum zur Brust ging. Ein

  Untergebener, der den Satzbau des Handelsidioms selbst nach Jahren im Dienst der

  Frequenz-Monarchie nur unvollkommen beherrschte - und sich zugleich als messerscharfer Denker

  erwiesen hatte, als phantasievoller Tüftler, dem keine Reparatur unmöglich war, keine Aufgabe zu

  komplex.




  Der Vatrox spürte eine Berührung an den Fingern, feucht und warm. Es war die Zunge Philips,

  der lautlos an Sinnafoch herangeschlichen war. Der Vatrox ballte die Hand zur Faust und schlug

  mit aller Kraft auf Philips Schnauze. Es war ein Streicheln.




  Philip war ein Okrill und stammte von der Extremwelt Oxtorne in der Milchstraße. Einst war er

  das Haustier eines terranischen Agenten gewesen, ein gezähmtes Raubtier. Aus einer Laune heraus

  hatte Sinnafoch dem Oxtorner sein Tier genommen - und als man ihm kurz darauf eine neue

  Kriegsordonnanz verweigerte, hatte der Vatrox aus einer zweiten Laune heraus Philip eine

  Induktivzelle einpflanzen lassen, wie er sie selbst trug.




  Was als zynischer Scherz, als subtile Geste der Auflehnung begonnen hatte, hatte unerwartete

  Ergebnisse gezeitigt: Im Zusammenspiel mit der Induktivzelle war in Philip Intelligenz erwacht.

  Der Okrill war wie ein Kind, unschuldig und von einer unstillbaren Neugierde beseelt.




  Der Okrivar und der Okrill waren zu Gefährten Sinnafochs geworden, die sich beinahe mit

  Deliachlan messen konnten. Nur den beiden hatte der Vatrox es zu verdanken, dass er sich jetzt

  anschickte, das Land D'Tarka lebend zu verlassen. Kruuper und Philip schuldete er dieses Leben -

  das womöglich sein letztes war. Die Hibernationswelten Hathorjans waren verloren, und mit ihnen

  waren die Genproben Sinnafochs vernichtet worden, aus denen nach seinem Tod neue Körper hätten

  geklont werden können.




  »Kruuper hat alle Systeme überprüft«, sagte der Okrivar. Er benutzte niemals »ich«, sprach von

  sich immer in der dritten Person. Als plage ihn die Furcht, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, so

  sehr, dass er es vorzog, sich selbst zu verleugnen. »Funktionstüchtig, ohne Ausnahme. Sinnafoch,

  Philip und Kruuper brechen auf?«




  »Gleich«, vertröstete ihn Sinnafoch.




  Der Vatrox war noch nicht bereit. Er musste Abschied nehmen von dieser Welt. Er blickte

  entlang der waagrechten energetischen Röhre. Der Transferkamin. Er schimmerte blau und führte in

  einer perfekten Geraden in die Territorien der Frequenz-Monarchie, zurück in das wirkliche Leben

  ...




  ... eine zweite Linie kam Sinnafoch in den Sinn. Die Kante, mit der das Land D'Tarka endete.

  Vor wenigen Minuten hatte er mit F'har, dem genialen Erfinder der D'Tar, dort gesessen und die

  Beine in die Unendlichkeit baumeln lassen. Die Kante war wie mit einem riesigen Messer

  geschnitten und schien gerade. Doch das war eine Täuschung. Die Kante war gekrümmt.




  Das Land D'Tarka war kein gewöhnlicher Planet, sondern eine künstliche Struktur. Man hatte sie

  erschaffen, indem man einen Planeten in seiner Mitte durchtrennt - oder ihn in Scheiben

  geschnitten hatte.




  Sinnafoch hielt letztere Möglichkeit für wahrscheinlicher. Einen Planeten in Scheiben zu

  schneiden schien ihm das effizientere Verfahren. Aus einer Welt ließen sich damit gleich mehrere

  erzeugen.




  Eine dritte Möglichkeit war der komplett künstliche Aufbau, beispielsweise durch eingesammelte

  und verdichtete interstellare Materie, Staub aus Sternentstehungsgebieten oder dergleichen.




  Doch egal, welche der Möglichkeiten zutraf, es bedeutete, dass die Erschaffer des Landes D'Tar

  über eine Technologie verfügt haben mussten, die jener der Frequenz-Monarchie ebenbürtig war,

  wenn nicht sogar überlegen. Allein durch den glühenden Kern eines Planeten zu schneiden und ihn

  kontrolliert abkühlen zu lassen, ohne dass die Scheibe ihre Form verlor, stellte zahllose

  technische Anforderungen. Ähnliches galt für das Einsammeln und die Weiterverarbeitung von

  Sternenstaub.




  Das Land D'Tar war eine künstliche Struktur.




  Eine Welt, die sich der herkömmlichen Vorstellung entzog.




  Und eine verborgene Welt, die zugleich an das Polyport-Netz angebunden war!




  Wer mochte sie erschaffen haben? Die Anthurianer?




  Und welcher Zufall hatte die Bewohner in das Land D'Tarka geführt? Er musste lange

  zurückliegen. Die D'Tar besaßen keine Aufzeichnungen über ihre Herkunft. Eigentlich war ihr Volk

  längst ausgestorben, verdrängt von den Darturka, den Soldaten der Frequenz Monarchie, die man auf

  der Basis ihrer Gene gezüchtet hatte.




  Sinnafoch rief über den Controller ein Holo auf. Es erinnerte den Vatrox an einen

  Kugelsternhaufen, unzählige Lichtpunkte, die sich aneinander- drängten, umschwärmt von Punkten.

  Jedes der Lichter stand für einen Transferkamin, einen Knotenpunkt im Polyport-Netz. Einen Ort,

  den sie innerhalb von Minuten, allenfalls Stunden von ihrem Standort aus erreichen konnten. Es

  waren exakt 20.000.




  Die große Mehrzahl der Punkte drängte sich in unmittelbarer Nähe des Landes D'Tarka. Handelte

  es sich dabei um weitere künstliche Welten? Der Gedanke schien absurd. Der Aufwand, selbst eine

  einzige künstliche Welt wie das Land D'Tarka zu erschaffen, musste immens sein. Zu welchem Zweck

  sollte man Hunderte, ja Tausende von Scheibenwelten herstellen? Das Land D'Tarka wies keine

  offensichtlichen Besonderheiten oder Einrichtungen auf, sah man von seinen Bewohnern ab.




  Aber die D'Tar, dürften späte Einwanderer sein, nicht Teil des ursprünglichen Plans. Die

  Schöpfer der Scheibenwelten mussten von einem Ziel angetrieben worden sein, das sich in seiner

  alles überragenden Wichtigkeit mit der Suche nach dem PARALOX-ARSENAL maß, nach dem die Vatrox

  seit langer Zeit forschten.




  Ein Gedanke kam Sinnafoch: Eines Tages würde er in das Land D'Tarka zurückkehren und sein

  Geheimnis ergründen. Sobald der Krieg gegen die Terraner durchgestanden war ...




  Der Vatrox wollte das Holo löschen, als er in der Mitte der Anzeige, versteckt hinter einer

  Wand aus leuchtenden Punkten, eine Signatur entdeckte. War das nicht ... ? Er zoomte sie heran,

  um sicherzugehen. Sie gehörte zu einem Handelsstern. Einem der Frequenz Monarchie

  unbekannten Handelsstern.




  Aus Sinnafochs unbestimmtem Vorsatz wurde in diesem Augenblick ein fester Entschluss: Er

  musste an diesen Ort zurückkehren. Das Geheimnis, das er barg, konnte die Rettung für die

  Frequenz-Monarchie bedeuten. Die Terraner waren auf dem Vormarsch, die Vatrox brauchten neue

  Ressourcen, wenn sie bestehen wollten. Ein unbekannter Handelsstern eröffnete ungeahnte

  Perspektiven ...




  Sinnafochs Blick kehrte aus der Ferne zurück, fiel auf Kruuper, den die Furcht vor dem

  Ersticken unruhig von einem Bein auf das andere treten ließ. Der Vatrox erkannte, dass er den

  Gefährten nicht länger leiden lassen durfte.




  »Gehen wir!« Sinnafoch löschte das Holo.




  Sie betraten den Transferkamin.




  Philip drängte sich an Sinnafoch, suchte Körperkontakt. Der Okrill, der wenig in diesem

  Universum zu fürchten hatte, vermochte seine Furcht vor den Dimensionen, die sich seinem Verstand

  entzogen, nicht abzuschütteln. Sinnafoch bedeutete ihm Trost. Der Vatrox war ihm wie ein Vater.

  Ein Vater, wie ihn ein Kleinkind sah: unerschütterlich, ohne Makel.




  Das Blau der Röhre begann zu pulsieren, sich zu verdunkeln, wurde zu Rot. Statik entstand,

  knisternd tanzten Funken über die bloßen Oberarme des Vatrox, sprangen über auf den Kopf.




  Der Transfer begann.




  Sinnafoch fühlte sich von einer unwirklich sanften Hand davongetragen. Die Halle blieb hinter

  ihnen in einem grauen Wabern zurück, aus dem Wabern entstand Schwärze, aus der Schwärze traten

  die hellen Spiralen von Galaxien hervor. Es war, als stiegen sie auf, ließen das Universum unter

  sich zurück und blickten von einer Anhöhe auf die Unendlichkeit herab.




  Sinnafoch gab sich dem Anblick hin. Sein Zeitgefühl setzte aus. Er hätte nicht zu sagen

  vermocht, ob der Transfer Minuten, Stunden oder Tage andauerte. Es war ihm gleich. Tiefer Frieden

  erfüllte ihn. Seine Sorgen und Ängste schwanden dahin, und er bewunderte die funkelnden Lichter

  ...




  ... bis der Transfer abrupt endete und aus dem Funkeln der fernen Galaxien das gefährliche

  Glitzern von tief in den Höhlen liegenden Darturka-Augen wurde ...




   




  
2.




   




  »Keine Bewegung!«, befahl eine tiefe, kräftige Stimme. Ihr Echo schallte wie Donner durch die

  riesige Halle.




  Kruuper erstarrte.




  Sie hatten ihr Ziel erreicht, JERGALL. Bei der Halle handelte es sich um ein Transferdeck des

  Handelssterns. Aber die Darturka, die sie erwarteten, waren keine Ehrengarde, wie sie einem

  Frequenzfolger gebührte. Hunderte Klonsoldaten waren in Stellung gegangen. Es musste ein ganzes

  Vao-Regiment sein.




  In den Mündungen der Impulsstrahler flimmerten die Abstrahlfelder der Waffen wie kleine Feuer,

  Spiegelungen der glitzernden hässlichen Augen. Die Waffen waren entsichert, die Darturka mussten

  nur abdrücken, um seine Gefährten und ihn in glühendes Plasma zu verwandeln. Und die Darturka

  würden abdrücken, daran hegte Kruuper nicht den geringsten Zweifel. Die Riesen waren zum Töten

  geschaffen. Die Zuchtsoldaten betätigten ihre Waffen mit derselben Beiläufigkeit, wie sie einen

  Getränkeautomaten bedienten. Töten war ein selbstverständlicher Teil ihrer Existenz - mehr noch,

  Töten war ihr einziger Daseinszweck.




  Der Okrivar spürte, wie ihm die Knie weich wurden, unter ihm nachzugeben drohten. Ihm

  schwindelte.




  Kannte der grausame Erfindungsreichtum des Schicksals keine Grenzen? JERGALL war seine letzte

  Hoffnung gewesen. In den Tanks seines Anzugs befand sich nur noch Wasserstoff für wenige Minuten.

  Dann würde er elend ersticken. Wieso verwehrte ihm das Schicksal die sicher geglaubte Rettung?

  Wieso hatte es seine Wege mit denen Sinnafochs verknüpft, ihn in das Land D'Tarka geführt, ihm

  ein Leben jenseits der Grausamkeit der Frequenz-Monarchie aufgezeigt - wenn es ihn doch zu einem

  qualvollen Tod verurteilte?




  Da donnerte eine zweite Stimme über das Transferdeck. »Wer ist der befehlshabende Offizier

  dieser Einheit?« Es war Sinnafoch, der die Frage stellte. Aber nicht der Sinnafoch, der im Land

  D'Tarka unvermutet nachdenklich und kleinlaut aus seinem unerklärlichen Koma erwacht war, sondern

  der alte Sinnafoch, der herrische Frequenzfolger, der Gehorsam einforderte.




  Der Vatrox erhielt keine Antwort. Doch Kruuper entging nicht, dass die Läufe der Strahler kaum

  merklich zu schwanken begannen. Darturka waren erschaffen und gedrillt dazu, Vatrox zu gehorchen.

  Einem Vatrox zu trotzen, war ihnen beinahe unmöglich, verursachte ihnen körperliche

  Schmerzen.




  »Vaofor-Eins!«, rief Sinnafoch. »Ich befehle dir, augenblicklich vorzutreten!«




  Ein Darturka löste sich zögernd aus der Schützenreihe. Er war unbewaffnet, und sein Kampfanzug

  war von einem dunklen Violett, das beinahe an Schwarz erinnerte. Der Anführer des Regiments. Der

  Darturka überquerte das freie Feld, das die Soldaten vom Zentralen Verladeplatz trennte. Der Gang

  des Soldaten war unsicher, ja grotesk.




  Kruuper glaubte die Darturka gut zu kennen. Er fürchtete die Zuchtsoldaten, die ihn um mehr

  als das Doppelte überragten. Oft stießen ihn ihre Rohheit, ihre Missachtung intelligenten Lebens

  ab, aber gleichzeitig faszinierten sie ihn. Heimlich beobachtete er sie, wann immer sich

  Gelegenheit dazu bot. Und es gab viele. Darturka hielten die schwächlichen, unkriegerischen

  Okrivar nicht für ihrer Aufmerksamkeit würdig - wodurch ihnen entging, dass die Okrivar dank

  ihrer drei Augen perfekte Rundumsicht hatten.




  Darturka, hatte Kruuper rasch bemerkt, kannten zwei Arten zu gehen, wenn sie nicht kämpften:

  kriechen und stolzieren. War ein Vatrox in der Nähe, krochen Darturka, rutschten auf den Knien

  umher. Fühlten die Zuchtsoldaten sich unbeobachtet, reckten sie sich in die Höhe, als wollten sie

  damit die Demütigung des Kriechens vergessen machen.




  Doch dieser Darturka bewegte sich anders. Er kroch nicht. Er hatte die Knie trotzig

  durchgedrückt. Gleichzeitig ließ er die breiten Schultern unterwürfig hängen. Als wäre er

  innerlich gespalten, wüsste er nicht, welche Haltung im Augenblick angebracht war. Kruuper tat

  der Soldat leid. Darturka hielten sich für unermesslich stark - und gleichzeitig waren sie die

  schwächsten und verletzlichsten Kreaturen, die Kruuper kannte.




  Der Darturka blieb stehen. Keine zehn Schritte trennten ihn von Sinnafoch.




  »Du bist der Vaofor-Eins dieses Regiments?«, fragte der Vatrox.




  »Ja ... Herr.« Der Darturka hatte den Kopf gesenkt, vermied den Blickkontakt.




  »Dein Name ist?«




  »Panzica ... Herr.«




  Sinnafoch schwieg einen langen Augenblick, während der Darturka sich vor ihm wand. Der Vatrox

  war wieder ganz Frequenzfolger, ein Wesen, das unbedingten Gehorsam verlangte - und ihn gegen

  jeden Widerstand durchsetzte.




  »Bist du dir im Klaren, was du hier gerade tust, Panzica?«




  »Ich ... ich folge meinen Befehlen, Herr.«




  »Diese Befehle sind?«




  »Schutz des Handelssterns JERGALL. Festnahme von Unbefugten. Eliminierung, falls Festnahme

  unmöglich.«




  »Sieh mich an, Panzica!« Der Darturka hob zögerlich den Kopf. Kruuper las Furcht in den

  winzigen Augen. »Glaubst du, ich wäre unbefugt?«




  »Ich ... ich, deine Ankunft war nicht angekündigt, Herr ... «




  »Ich bin Frequenzfolger Sinnafoch, Oberbefehlshaber Hathorjans, persönlich ausgewählt von

  VATROX-CUUR. Glaubst du ernsthaft, Soldat, ich müsste meine Ankunft ankündigen?«




  »Herr, Frequenzmittler Demeiro hat ausdrücklich befohlen, dass jeder ... «




  »Dieser Befehl hat sich nicht auf mich bezogen!«




  »Aber Frequenzmittler Demeiro hat nicht erwähnt, dass ... «




  »Frequenzmittler Demeiro ist nicht von Belang für mich. Befiehl deinen Soldaten, die Waffen zu

  senken!«, ordnete Sinnafoch an. »Auf der Stelle!«




  »D... das kann ich nicht ... meine Befehle ...«




  »Du musst es! Ich bin Frequenzfolger Sinnafoch, geboren, um zu befehlen. Und du, Soldat, bist

  erschaffen, um zu gehorchen.«




  Es war zu viel für den Darturka. Er bäumte sich auf, als wolle er davonrennen, aber dann

  verließ ihn der Mut. Der Vaofor fiel auf die Knie. Sein Widerstand war gebrochen. »Bitte, Herr,

  verlang das nicht von mir! Ich bitte dich!«




  »Gib den Befehl!«




  Sinnafoch trat auf den Darturka zu. Der dürre Vatrox war eigentlich ein Zwerg im Vergleich zu

  dem Zuchtsoldaten, selbst wenn jener auf die Knie gesunken war. Aber tatsächlich überragte ihn

  Sinnafoch. Der Vatrox war der geborene Herrscher, der Darturka der geborene Diener.




  »Bitte, Herr, zwing mich nicht!«




  »Ich zwinge dich nicht, ich befehle.«




  »Herr, bitte! Ich ... «




  Kruuper hörte den Rest des Satzes nicht mehr. Plötzlich ging sein Atem ins Leere, versuchten

  seine Lungen vergeblich, aus dem Gasgemisch, das aus den Tanks seines Anzugs strömte, Wasserstoff

  zu extrahieren. Der Okrivar schnappte verzweifelt nach Luft in der Luft, die keine mehr war. Die

  Muskeln seines Brustkorbs verkrampften sich in ihrem aussichtslosen Bemühen ... und dann

  entzündete sich in seiner Brust eine Stichflamme und schickte sich an, ihn zu verschlingen.




  *




  Kruuper war ein grüblerisches Wesen, angetrieben von einer unstillbaren, zuweilen morbiden

  Neugierde.




  Oft, während der Okrivar in seiner Kabine auf dem Schlachtlicht CORRALSO an seinen Figuren

  gearbeitet hatte, hatte er sich gefragt, wieso das Schicksal ihm dieses Schicksal auferlegt

  hatte. Wieso verlangte es von ihm, der Frequenz-Monarchie zu dienen, die er verabscheute? Oft

  hatte er darüber spekuliert, wohin ihn das Schicksal führen mochte - er hatte nicht ahnen können,

  dass es ihn in Kürze mit Sinnafoch zusammenbringen würde - und von Zeit zu Zeit, wenn seine

  Verzweiflung die Oberhand gewann, wie es sich anfühlen mochte zu sterben.




  Kruuper fürchtete nicht den Tod - der Tod erlaubte ihm zumindest zeitweilig, sich dem Griff

  des Schicksals zu entwinden -, aber das Sterben.




  Angetrieben von seiner Neugierde hatte der Okrivar den praktischen, aber unorthodoxen Weg

  gewählt: Er hatte jemanden gefragt, der sich mit dem




  Sterben auskannte. Kruuper hatte den Feldchirurgen eines Vao-Regiments aufgesucht.




  Der Darturka, ein narbiger alter Veteran, hatte den Okrivar, der in sein Lazarett spaziert

  kam, erstaunt angeblickt, und seine Augen hatten sich geweitet, als Kruuper ihm sein Anliegen

  geschildert hatte.




  Der Zuchtsoldat war im Begriff gewesen, den merkwürdigen Okrivar davonzujagen, als er sich

  eines Besseren besonnen hatte. Kruuper hatte dem Darturka eine Chance geboten, wie es sie für

  seinesgleichen niemals gab: Er wollte dem Zuchtsoldaten zuhören. Als besäße seines und das

  Leben der Darturka irgendeine Bedeutung.




  Also erzählte der Veteran. Tausende seiner Artgenossen waren ihm unter den Händen

  weggestorben, aber der Chirurg war stolz auf jeden Einzelnen der Verlorengeglaubten, den er ins

  Leben zurückgeholt hatte.




  Der Darturka schilderte Kruuper, was die Geretteten von den Momenten vor ihrem bereits

  besiegelt erscheinenden Tod berichtet hatten. Manche erzählten von unerträglichen Schmerzen, die

  jeden Gedanken, jedes Empfinden auslöschten. Andere davon, an einem Ort des Friedens von längst

  gefallenen Kameraden empfangen worden und ihnen vor Glück weinend in die Arme gefallen zu sein.

  Andere davon, dass sich ihre Wahrnehmung immer weiter abgeschwächt hatte, bis ihr Selbst beinahe

  erloschen war. Ein sanfter Tod, als wären sie eingeschlafen. Wieder andere berichteten, ihr Geist

  habe den Körper verlassen, habe über ihrer blutigen, geschundenen Hülle geschwebt und ihr beim

  Sterben zugesehen. Aber es hätte ihnen nichts ausgemacht, denn eine tiefe Ruhe hätte sie erfüllt,

  die Gewissheit, nicht am Ende zu stehen, sondern am Beginn einer neuen Existenz.




  Nach einer durchwachten Nacht, in der der Veteran sein ganzes Leben, sein ganzes Leid vor dem

  Okrivar ausbreitete, hatte sich Kruuper verabschiedet. Es war ein Abschied für immer gewesen. Als

  Kruuper den Feldchirurgen einige Wochen später noch einmal hatte aufsuchen wollen, hatte ein

  anderer seinen Platz eingenommen. Der Feldchirurg war in einem unbedeutenden Scharmützel

  gefallen, getroffen von einer fehlgeleiteten Salve seiner Kameraden.




  Kruuper hatte um den Veteranen getrauert - niemand sonst tat es, seine Kameraden konnten keine

  Trauer zulassen, wollten sie nicht an ihrem Dasein verzweifeln -, und als das Schicksal ihn

  später in die Fänge Sinnafochs geworfen hatte, hatte er sich in seiner Verzweiflung der

  Schilderungen des Chirurgen erinnert. Seine Aussichten, hatte er sich ausgerechnet, das Sterben

  nicht fürchten zu müssen, standen leidlich gut. Gut genug jedenfalls, um das Wagnis einzugehen.

  Kruuper wollte nicht das Werkzeug Sinnafochs werden.




  Kruuper hatte sich in einem Lagerraum verkrochen und seinen Schutzanzug aufgeschlitzt. Mit dem

  Wasserstoff, der aus dem Leck strömte, war das Leben aus ihm geschwunden. Und Kruuper hatte Glück

  gehabt: Sein Selbst war langsam, aber schmerzlos erloschen - bis Philip ihn im letzten Moment

  gefunden und zurück in das unerträgliche Leben gerissen hatte. Kruuper hatte nicht mehr leben

  wollen, aber es war ihm nach und nach gelungen, Philip zu verzeihen, sich mit seinem Schicksal

  abzufinden, ja, im Land D'Tarka hatte er sogar so etwas wie Lebensfreude zurückgewonnen ...




  ... und jetzt war es vorbei. Kruuper starb das zweite Mal und musste feststellen, dass jedes

  Sterben einzigartig war.




  Die Stichflamme in seinem Innern drohte, seinen Brustkorb platzen zu lassen. Gleichzeitig

  löste sich ein Teil von Kruuper aus der Hülle des Körpers, stieg langsam auf und sah hinab auf

  das Transferdeck des Handelssterns.




  Es schien ihm wie ein Tableau von Figuren, von einem unbekannten Choreographen in Positionen

  maximaler Dramatik arrangiert.




  In der Mitte stand Sinnafoch, stolz, unangreifbar, Ehrfurcht und Furcht gebietend. Der

  Herrscher. An seiner Seite kauerte Philip, das Maul halb geöffnet. Ein Wetterleuchten drang

  zwischen den Zähnen hervor. Es ging von der Zunge des Okrills aus. Philip war bereit, tödliche,

  elektrische Schläge auszuteilen. Der treue Diener, der sein eigenes Leben geben würde, um das

  seines Meisters zu retten.




  Vor dem Zentralen Verladeplatz stand Panzica. Der Vaofor-Eins kniete, war in sich

  zusammengesunken. Der Soldat, hin- und hergerissen zwischen zwei Herren. In seinem Rücken,

  vielleicht hundert Schritte entfernt, das Vao-Regiment, bis an die Zähne bewaffnet und zugleich

  ein kläglicher Haufen. Soldaten, die nicht länger wussten, welchem Herrn sie zu gehorchen

  haben.




  Und da war er selbst, Kruuper. Er lag auf dem Rücken und rührte sich nicht. Wie klein seine

  Gestalt war, wie plump. Der Okrivar betrachtete seinen Körper distanziert und kühl, als gehöre er

  schon nicht mehr zu ihm ...




  ... bis das Feuer in seinem Innern auf seine Glieder übergriff und der Schmerz

  zurückkehrte.




  Kruuper verbrannte. Er hörte sich aufschreien, sah, wie er die Arme verzweifelt in die Höhe

  warf, in Richtung Panzicas rollte.




  Er kam nicht weit.




  Philip nieste und machte gleichzeitig einen gewaltigen Satz. Kruupers Geist verfolgte, wie der

  Okrill gegen seinen Körper prallte, ihn gegen den Boden schmetterte. Er spürte den Stoß des

  Aufpralls, der sich anfühlte, als wäre er gegen eine Stahlwand geschmettert, und einen Augenblick

  lang überlagerte dieser Schmerz den Brand, der Kruuper verzehrte, als sein Körper verzweifelt den

  lebenswichtigen Wasserstoff einforderte und ihn nicht bekam.




  Eine schimmernde durchsichtige Hülle legte sich um Kruupers Körper. Der Okrill hatte mit einem

  Prankenhieb den Schutzschirm des Anzugs aktiviert. Philip wurde zurückgeworfen, als der Schirm

  entstand. Der Okrill drehte sich im Flug, kam auf allen achten auf, stieß sich ab, stürzte sich

  auf Kruuper, als handele es sich bei ihm um ein Beutetier auf Oxtorne, das es um jeden Preis

  festzuhalten galt, und verharrte.




  Dann blitzten die Strahler auf. Es mussten mehr als ein Dutzend Darturka sein, deren Nerven

  der Belastung nicht länger standhielten und das Feuer auf die beiden Wesen eröffneten, die sich

  den Befehlen ihres Vaofors widersetzten.




  Sie waren gut gedrillte Schützen.




  Die Strahlenbahnen fanden ihr Ziel, schlugen in den Rücken Philips ein. Der Okrill erbebte,

  stieß einen verzweifelten Schrei aus. Vor Schmerz - und um Kruuper nicht den Gewalten der

  thermischen Energien auszuliefern.




  Kruuper spürte neue Hitze, als sein Schirm sich trotz des Schutzes, den der Okrill ihm

  gewährte, unter der Belastung aufzuheizen begann.




  »Weg geh, Philip!«, hörte er sich schreien. »Nicht sterben für Kruuper! Nicht lohnt!«




  Aber der Okrill hörte nicht. Er begann sich zu winden. Sein Schrei wurde zum Heulen. Sein

  Sterben, das ein schmerzhafter Tod sein würde, begann. Da spürte Kruuper eine plötzliche Schwere.

  Sein Geist stürzte in den Körper zurück. Der Okrivar schrie. Er wand sich, versuchte vergeblich

  den Gefährten abzuschütteln ...




  ... und dann hallte ein Befehl über das Transferdeck: »Feuer einstellen!«




  Das Feuer von außen erstarb - doch das Feuer im Innern Kruupers brannte weiter ...




   




  
3.




   




  Ein Vatrox schwebte von oben herab, getragen von einem unsichtbaren Antigravfeld.




  Er setzte auf dem Zentralen Verladeplatz auf, wenige Schritte von Sinnafoch entfernt. Der

  Vatrox war unbewaffnet.




  »Wer bist du?«, herrschte er Sinnafoch an. »Dieser Transfer war nicht autorisiert!«




  Sinnafoch musterte sein Gegenüber. Er blickte in ein furchiges, hartes Gesicht. Aus dem Nacken

  des Vatrox stand stolz der unterarmdicke Strang des Pigasoshaars ab. Die Länge zeigte Sinnafoch:

  Dieser Vatrox musste vor 132 Jahren wiedergeboren worden sein, unmittelbar nach dem Ende der

  letzten Hyperanomalie.




  Früher hätte der Anblick des Pigasoshaars Sinnafoch vor Ehrfurcht erstarren lassen. Doch das

  war in seinen anderen Leben gewesen, in ferner Vergangenheit. Ein Gefährte starb. Alles in ihm

  drängte danach, an die Seite Kruupers zu eilen. Der Wasserstoffvorrat des Okrivars musste

  erschöpft sein. Er erstickte.




  Doch es hätte nichts genutzt. Mit bloßen Händen war Kruuper nicht geholfen. Retten konnte ihn

  nur einer: der Vatrox mit dem langen Pigasoshaar, der vor Sinnafoch stand.




  »Ich bin Frequenzfolger Sinnafoch, das ist Autorisation genug«, antwortete er.




  »Der Oberbefehlshaber Hathorjans?«




  »Eben der, Frequenzmittler Demeiro.« Sein Gegenüber widersprach nicht, bestätigte damit

  Sinnafochs Vermutung.




  »Du bist verschollen!«, rief Demeiro. »Man hält dich für tot, im Kampf gegen die Terraner

  gefallen!«




  »Wie du siehst, waren die Gerüchte über mein Dahinscheiden voreilig. Ich lebe.«




  »Das sehe ich«, sagte Demeiro. Seine Augen leuchteten orange auf. Es war ein kaltes Licht. »Wo

  bist du gewesen? Eine Woche ist seit deinem Verschwinden vergangen.«




  »Darüber erstatte ich dir nachher Auskunft.« Aus dem Augenwinkel verfolgte Sinnafoch, wie die

  Glieder Kruupers unkontrolliert gegen das Deck schlugen. Es war das Todeszucken des Okrivars.




  Philip kauerte neben dem Sterbenden, seine überhitzte Haut rauchte. Der Okrill stank nach

  verbranntem Fleisch. Aber Philip lebte. Der Okrill war noch widerstandsfähiger, als Sinnafoch es

  für möglich gehalten hatte.




  »Das ist keine Antwort!«, versetzte Demeiro.




  »Das ist bedauerlich, denn das ist die einzige Antwort, die ich für dich habe:

  nachher.«




  Demeiro musterte Sinnafoch einige Augenblicke, überlegte, wie er mit dem unerwarteten

  Widerspruch umgehen sollte. Es lag in seiner Hand, Sinnafoch und seine Begleiter mit einem Befehl

  für immer zum Schweigen zu bringen. Er entschied sich dagegen. »Wieso nachher?«, bellte er

  dann.




  Sinnafoch zeigte in Richtung Kruupers. »Weil mein Gefähr... weil dieser Okrivar stirbt.«




  Demeiro sah kurz zu dem sterbenden Kruuper, dann fixierte sein Blick wieder Sinnafoch. Seine

  orangenen Augen glühten vor Wut. »Weshalb? Sein Schirm hat gehalten.«




  »Ja, aber der Wasserstoffvorrat seines Anzugs ist erschöpft. Er erstickt.«




  Demeiro schwieg, aber seine Miene sagte mehr als genug: Und?




  »Der Okrivar ist mein treuester Diener«, fügte Sinnafoch rasch hinzu. »Er hat wichtige

  Kenntnisse über die Terraner. Kenntnisse, die sich für den Fortbestand der Frequenz-Monarchie als

  überaus wertvoll erweisen könnten.«




  Das Pigasoshaar des Frequenzmittlers schwang herum wie eine Peitsche, als Demeiro den Kopf

  herumriss.




  »Wieso sagst du das nicht gleich?«




  Er beugte den Kopf zur Seite, flüsterte lautlos einen Befehl in ein unsichtbares Akustikfeld.

  Wenige Augenblicke später schoss eine Antigravscheibe mit Höchstgeschwindigkeit über das

  Transferdeck. Die Scheibe ging neben Kruuper nieder, und drei Okrivar sprangen von der Plattform.

  Die Okrivar beugten sich über Kruuper. Eines der Wesen schloss einen Wasserstofftank an den

  Schutzanzug des Artgenossen an. Beinahe augenblicklich hörten Kruupers Glieder auf zu schlagen.

  Der Okrivar musste noch atmen.




  Ein beiläufiger Befehl hatte genügt, um den Okrivar zu retten. Das konnte nur eines bedeuten:

  Die Hilfe musste bereitgestanden haben. Die Okrivar JERGALLS hatten registriert, dass einer ihres

  Volkes in Not war, und alles für die Rettung vorbereitet. Doch Demeiro hätte den Befehl zur

  Rettung Kruupers nicht gegeben, ohne von Sinnafoch dazu gezwungen worden zu sein. Es gab keinen

  Mangel an Okrivar. Darüber hinaus zählten Okrivar nicht als echtes Leben.




  Demeiro zeigte auf Philip. »Und was ist mit diesem Tier? Hat es neben seiner dicken Haut

  ebenfalls unschätzbar wertvolle Kenntnisse?«




  »Philip ist kein Tier. Er ist mein Leibwächter. Ohne ihn stünde ich jetzt nicht hier.«




  »Du hast merkwürdige Begleiter, Frequenzfolger Sinnafoch.«




  »Und du hast übereifrige Soldaten!« Es war ein kalkulierter Affront, der Frequenzmittler stand

  im Rang über Sinnafoch.




  Demeiros Augen flammten überrascht auf. »Du hast recht.«




  Er wandte den Kopf zur Seite und rief: »Vaofor-Eins!«




  Der Darturka rutschte auf den Knien heran. Er kroch. »Ja, Herr?« Der Offizier wagte nicht, den

  Kopf zu heben und seinen Herren anzusehen.




  »Deine Soldaten haben gegen meinen Befehl gehandelt. Um ein Haar hätten sie einen wichtigen

  Diener der Frequenz-Monarchie eliminiert.«




  »Ja, Herr.«




  »Überprüf die Ladestände der Magazine. Sie belegen, wer von deinen Soldaten geschossen

  hat.«




  »Ja, Herr.«




  »Soldaten, die Befehle verletzen, haben ihren Daseinszweck verwirkt. Lass sie hinrichten!«




  »J-ja, Herr.«




  Der Darturka wollte davon kriechen und den Befehl ausführen, als Sinnafoch bat:

  »Frequenzmittler Demeiro, einen Augenblick!«




  »Ja?«




  »Wir sollten nichts übereilen. Die Soldaten glaubten, deinen Befehl auszuführen. Sie wollten

  lediglich der Frequenz-Monarchie dienen.«




  »Was willst du damit sagen, Sinnafoch?«




  »Sie sind treue Diener der Monarchie. Sie haben die Chance verdient, ihren Fehler wieder gut

  zumachen. Uns stehen noch viele Kämpfe bevor. Gib den Schützen die Gelegenheit, sich an der

  Spitze des nächsten Angriffs zu bewähren.«




  Demeiro überlegte, dann wandte er sich an den Darturka. »Du hast gehört, was Frequenzfolger

  Sinnafoch gesagt hat. Nimm es als Befehl!«




  »J-ja ... ja, Herr!« Ungläubig, mit fahrigen Bewegungen rutschte der Darturka davon.




  Demeiro wandte sich wieder Sinnafoch zu. »Ich habe schon viel von dir gehört, Sinnafoch. Aber

  niemand hat bislang erwähnt, dass du zimperlich bist.« Der Frequenzmittler schüttelte

  nachdenklich den Kopf. »Wie auch immer, du hast bekommen, was du wolltest. Die Darturka leben,

  vorerst. Und dein Diener lebt.«




  Er nickte in Richtung Kruupers, der von den drei Okrivar auf die Antigravscheibe gelegt wurde.

  Ihre Sorgfalt belegte, dass sie es nicht mit einer Leiche zu tun hatten. »Und nun, Sinnafoch, bin

  ich an der Reihe, zu bekommen, was ich will ... «




  *




  Sinnafoch erwartete, dass Demeiro ihn in einen Raum bat, in dem sie ungestört waren,

  vielleicht sogar in seine privaten Quartiere, aber der Frequenzmittler begann die Befragung an

  Ort und Stelle. Dass die Darturka ihr Gespräch mithörten, schien ihn nicht zu kümmern. Und wieso

  sollte es auch? Darturka waren für Demeiro bloße Werkzeuge.




  Der Frequenzmittler erinnerte sich nicht mehr wie Sinnafoch an die D'Tar. Eine jener

  gefürchteten Lücken im Gedächtnis eines wiedergeborenen Vamu verschleierte ihm die Herkunft der

  Darturka, er wusste nicht mehr, dass es sich bei den D'Tar und damit auch bei den aus ihnen

  hervorgegangenen Darturka um fühlende Wesen handelte. Wesen, die nicht nur Krieg kannten. Oder er

  wollte es nicht mehr wissen. Sollte Demeiro je einen Freund wie Deliachlan gehabt haben, war die

  Erinnerung daran ebenfalls verschüttet ...




  »Frequenzfolger Sinnafoch ...« Demeiro ließ einige Augenblicke vergehen, als müsste er sich

  die Worte zurechtlegen. »Die letzten Aufzeichnungen über deinen Aufenthaltsort liegen etliche

  Tage zurück. Sie stammen vom Handelsstern FATICO, von dem aus du nach hierher, den Handelsstern

  JERGALL, aufgebrochen bist. Nun, dieser Transfer benötigt nur den Bruchteil jener Zeit, die für

  einen vergleichbaren Raumflug aufzuwenden wäre - tatsächlich sind bis zu deinem Eintreffen sechs

  Tage vergangen. Wo, Sinnafoch, bist du gewesen?«




  Sinnafoch atmete tief ein, widerstand dem Drang, auf der Stelle zu antworten. Seine Antwort

  wollte wohlüberlegt sein. Was er Demeiro mitteilte, mochte über Leben und Tod entscheiden, mit

  Sicherheit aber darüber, ob er dieses Leben in Würde zu Ende führen konnte. Demeiro stand im Rang

  über ihm. Sinnafoch war zudem ganz auf sich gestellt. Seine Aussichten, Demeiro aus dem Weg zu

  räumen, wie er es mit Frequenzmittler Cedosmo in Hathorjan getan hatte, standen denkbar schlecht.

  Entschied Demeiro, dass er einem Verräter gegenüberstand, waren seine Tage gezählt.




  »Ich war auf einer Welt«, antwortete der Vatrox, »die ihre Einwohner das Land D'Tarka

  nennen.«




  »Wieso? Was hast du dort getan? Dein Platz ist hier!« Demeiro sprach das Wort nicht aus, aber

  der Vorwurf war unmissverständlich: Desertion. Bist du geflohen, Sinnafoch? Hast du dein Volk,

  die Frequenz-Monarchie, VATROX-CUUR verraten?




  »Darüber brauche ich keine Belehrung. Ich kenne meinen Platz.« Sinnafoch ließ sich nicht

  einschüchtern.




  »Der Transfer nach JERGALL missglückte.«




  »Wie ist das möglich?«




  »Ich hatte keine Gelegenheit, den Fehler zu analysieren. Ich kann dir nur mitteilen, was

  geschehen ist: Der Transfer ist misslungen.«




  Demeiro neigte den Kopf zur Seite, sprach lautlos in das Akustikfeld. Sein prüfender Blick

  ließ Sinnafoch nicht los, während er auf die Antwort wartete.




  »Der Bordrechner räumt deiner Darstellung akzeptable Plausibilität ein. Dein versuchter

  Transfer nach JERGALL fällt zeitlich mit einer Explosion von Psi-Materie zusammen, die so stark

  war, dass sie selbst in Anthuresta anzumessen war. Die Explosion könnte das Polyport-Netz

  temporär gestört haben.«




  Sinnafoch kam ein Gedanke. »Die VART«, sagte er, »mein Schlachtturm. Ich habe ihn kurz vor

  meinem Aufbruch nach JERGALL befohlen. Ist er angekommen?«




  »Ja, und zu deinem Glück bestätigt der Kommandant deine Absicht, nach JERGALL zu

  transferieren.«




  »Die VART war der letzte Transfer, der von FATICO durchkam?«




  »Ja. Wieso fragst du?«




  »Nun ...« Sinnafoch überlegte, wie viel Wahrheiten er dem Frequenzmittler berichten sollte. Er

  durfte keiner Lüge überführt werden - aber gleichzeitig musste er so viele Informationen

  zurückhalten wie möglich. Mehr zu wissen als andere war unschätzbar wertvoll.




  »Nun, als die VART sich auf den Weg machte, materialisierte ein terranischer Raumer in

  unmittelbarer Nähe. Ich habe ihn nach JERGALL transferieren lassen, damit der Handelsstern ihn

  bei seiner Ankunft vernichtet.«




  Demeiro hielt Rücksprache mit dem Bordrechner. »Deine diesbezügliche Botschaft ist angekommen

  - aber nicht das terranische Schiff. Es muss beim Transfer von derselben Störung erfasst worden

  sein wie du selbst.«




  »Das ist wahrscheinlich.« Sinnafoch hoffte, dass man ihm seine Erschütterung nicht anmerkte.

  Es war kein beliebiges terranisches Raumschiff gewesen, das er der sicheren Vernichtung

  entgegengeschickt hatte. Es war das Schiff Perry Rhodans gewesen, des verfluchten unsterblichen

  Terraners, der die Existenz der Frequenz-Monarchie bedrohte. Der all das bedrohte, wofür

  Sinnafoch nicht nur ein Leben, sondern Dutzende gegeben hatte.




  Der Transfer war misslungen.




  Perry Rhodan lebte. Und nicht nur das: Vieles sprach dafür, dass der Terraner sich in

  derselben kosmischen Region wiedergefunden hatte, in der das Land D'Tarka lag ...




  »Dieses Land D'Tarka«, hakte Demeiro mit einer Präzision ein, als hätte er Sinnafochs Gedanken

  verfolgt, »was hast du dort gemacht?«




  »Nicht viel«, antwortete Sinnafoch wahrheitsgemäß. »Ich habe mit dem Tod gerungen.«




  Tatsächlich war er tief in die Vergangenheit zurückgekehrt, hatte sein zweites Leben von Neuem

  durchlitten. Aber Sinnafoch behielt diese Information für sich. Demeiro hätte ihn nicht

  verstanden, hätte ihn nicht verstehen können.




  »Ich wurde beim Transfer verletzt und lag bis vor wenigen Stunden im Koma. Kruuper und Philip,

  meine ... meine Diener, haben dafür gesorgt, dass mir nichts zustößt.«




  »Man hat dich bedroht?«




  »Ja, die D'Tar, die Bewohner dieser Welt, töten alle Fremden, die über den Transferkamin

  dorthin gelangen. Sie haben Angst vor ihnen.«




  Demeiro versteifte sich. »Die D'Tar stellen eine Gefahr für die Frequenz Monarchie dar?«




  Sinnafoch dachte an den Erfinder F'har und dessen dampfgetriebene Zugmaschine und hätte

  beinahe laut losgelacht. »Nein. Die D'Tar kennen nur ihre eigene kleine Welt. Sie verstehen

  nicht, was das Polyport-Netz ist. Ihre Technik ist primitiv, sie beherrschen nicht einmal die

  Raumfahrt. Um die D'Tar brauchen wir uns nicht zu kümmern. Aber ihre Welt ... «




  »Was ist damit?«




  »Sie ist kein gewöhnlicher Planet, sondern eine Scheibe oder eine Halbkugel.«




  »Eine Scheibe oder eine Halbkugel?« Ein skeptischer Glanz trat in die Augen des

  Frequenzmittlers. »Du phantasierst!«




  »Nein.«




  Vor einer Stunde noch habe ich am Rand dieser Welt gesessen und die Beine in die

  Unendlichkeit baumeln lassen!, dachte Sinnafoch. Laut sagte er: »Ich bin mir sicher. Das Land

  D'Tarka ist kein gewöhnlicher Planet. Er ist künstlich erschaffen, von unbekannten Wesen. Mehr

  noch: Es gibt in dieser Region Hunderte dieser künstlichen Welten, verbunden durch

  Transferkamine! Und das ist längst nicht alles: Mein Controller hat mir in dieser Region einen

  Handelsstern angezeigt, der uns unbekannt ist!«




  »Das ist unmöglich!«




  »Nein, nicht unmöglich. Nur schwer vorstellbar. Weißt du, was das bedeutet, Demeiro? Das

  Polyport-Netz ist größer, als wir bisher glaubten! Vielleicht kennen wir nur einen kleinen Teil

  davon und ... «




  »Zeig mir die Position dieser merkwürdigen Welt!« Demeiro wies auf den Controller, den

  Sinnafoch am Gürtel seiner Kombination befestigt hatte.




  »Gerne.« Sinnafoch aktivierte den Controller. Ein Holo entstand, zeigte die verfügbaren

  Gegenstationen an. Weder das Land D'Tarka war darunter noch die weiteren Scheibenwelten oder der

  unbekannte Handelsstern.




  »Ich sehe keine Scheibenwelten«, sagte Demeiro trocken.




  »Aber das ist ... « Sinnafoch war im Begriff, nervös den Controller neu zu justieren, als ihm

  die Erleuchtung kam. Er sah auf. »Das ist nur natürlich. Dieser Bereich des Polyport-Netzes ist

  versteckt. Hier auf JERGALL darf er nicht im Controller erscheinen, sonst wäre er längst

  entdeckt worden.«




  Er machte einen Schritt auf den Frequenzmittler zu. »Aber ich versichere dir, Demeiro, diese

  Scheibenwelten existieren. Wir müssen sie finden, rasch! Und wir können sie finden, ich weiß es.

  Gib mir die VART oder ein Schlachtlicht und ein Vao-Regiment und ich ... «




  Der Frequenzmittler unterbrach ihn in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. »Es ist gut,

  Sinnafoch. Du verkennst deine Lage. Du verkennst unsere Lage. Seit dem Eintreffen des

  Schlachtturms VART ist die Verbindung nach Hathorjan abgebrochen. Das kann nur eines bedeuten:

  Die Terraner und ihre Verbündeten haben die Galaxis im Handstreich erobert. Es ist eine

  Niederlage ohne Beispiel in der Geschichte der Frequenz-Monarchie ... und du, Sinnafoch,

  Oberbefehlshaber von Hathorjan, bist unmittelbar dafür verantwortlich. Was glaubst du, kannst du

  erwarten?«




  Demeiro wartete Sinnafochs Antwort nicht ab. Er rief: »Vaofor-Eins!«




  Der Darturka-Offizier, der damit beschäftigt gewesen war, die Magazine seiner Soldaten zu

  kontrollieren, rutschte unterwürfig heran.




  »Lass Sinnafoch in sein Quartier eskortieren!«, wies der Frequenzmittler ihn an. »Du und deine

  Soldaten sind mir persönlich dafür verantwortlich, dass ihm nichts zustößt. Hast du

  verstanden?«




  »Ja, Herr!«




   




  
4.




   




  Kruuper kehrte zurück ins Leben.




  Der Okrivar lag auf dem Rücken. Die Glieder waren ihm schwer, aber das Feuer, das ihn verzehrt

  hatte, war erloschen. Nur ein nicht fassbarer Schmerz am ganzen Körper war geblieben. Eine

  Nachglut, die nach und nach abklingen würde ...




  »Kruuper?«




  Der Okrivar öffnete die Augen. Er schaute in das hagere, hässliche Gesicht eines Vatrox, in

  große orangefarbene Augen.




  Sinnafoch.




  Der Vatrox fixierte ihn mit seinem Blick.




  Kruuper fürchtete ihn. Es war nie gut, Aufmerksamkeit zu erregen, und eines musste ein Okrivar

  um jeden Preis vermeiden, wollte er wenigstens eine geringe Aussicht haben, sich seines Lebens zu

  erfreuen: Er durfte niemals einem Vatrox auffallen.




  Das Schicksal hatte Kruuper kein Dasein im ruhigen Abseits vergönnt. Sinnafoch hatte ihn zu

  seinem Werkzeug gemacht. Kruuper hatte es nicht vermocht, sich wieder aus seinem Blick zu

  entfernen. Und der Blick des Vatrox war furchtbar: Mal stand Kälte in ihm, mal Wut, mal

  Grausamkeit.




  In diesem Moment las der Okrivar ein neues Gefühl in Sinnafochs Augen: Mitgefühl.




  »Kruuper, wie geht es dir?«




  »Kruuper ... Kruuper noch lebt?« Er stöhnte.




  »So scheint es. Du hast im letzten Moment Wasserstoff erhalten. Die Okrivar- Ärzte sagen, dass

  keine Schäden bleiben werden.«




  »Gut das ist«, sagte Kruuper und blickte in die Augen Sinnafochs, die ihm wie ein Paar

  wärmender orangefarbener Sonnen anmuteten. Was war los mit ihm? Hatte er doch einen Schaden

  erlitten? Spiegelte ihm sein angeschlagenes Gehirn das Unmögliche vor? War die Sorge des Vatrox

  um ihn ein neuer, grausamer Trick des Schicksals?




  Wer war dieser Sinnafoch?




  Er wusste es nicht. Der Vatrox wirkte nicht wie ein einzelnes Wesen, sondern wie eine Vielzahl

  von ihnen - und man konnte nie voraussagen, welche seiner Persönlichkeiten ihn im nächsten

  Augenblick beherrschen würde. Man konnte sich nie darauf verlassen, welcher Sinnafoch die

  Oberhand hatte. Eben noch behandelte er auf dem Transferdeck des Handelssterns den Darturka-

  Offizier wie ein Ding und nicht wie ein intelligentes Wesen aus Fleisch und Blut, und nun wirkte

  er, als wäre er bereit, alles zu tun, um Kruupers Leben zu schützen.




  Wie ... die verdrängte Erinnerung Kruupers kehrte zurück. Philip! Der Okrill hatte

  seinen Körper als Schild benutzt, um Kruuper vor dem Beschuss der Darturka zu schützen!




  »Philip! Was ist geschehen mit Philip?«




  »Er lebt«, antwortete Sinnafoch. »Er ist bei uns. Kannst du aufstehen?«




  »Ja, glaube das ... «




  Der Vatrox streckte ihm die Hand hin, damit sich Kruuper daran in die Höhe ziehen konnte.




  Der Okrivar zögerte. Es musste eine Einbildung sein. Ein Wunschbild, das ihm sein

  angeschlagenes Gehirn vorgaukelte. Sinnafoch, der Freund, der ihm die Hand entgegenstreckte. Eine

  Täuschung - oder ein Trick des Vatrox.




  Kruuper griff zögerlich nach der dargebotenen Hand. Sie war echt. Sinnafochs Finger schlossen

  sich fest um die seinen, und der Vatrox zog.




  Schwankend kam Kruuper hoch. Ihm war schwindlig. Sinnafoch stützte ihn, bis der Schwindel

  abgeklungen war.




  Der Okrivar sah sich um. Sie befanden sich in einer Kabine, die zum Handelsstern JERGALL

  gehören musste. Die Kabine war groß, beinahe so groß wie jene, die Kruuper einst auf dem

  Schlachtlicht CORRALSO sein Eigen genannt und mit seinen Figuren bevölkert hatte. Doch diese

  Kabine war leer. Vatrox hatten eine Vorliebe für Leere, weil sie glaubten, dass sich daran ihr

  Status ablesen ließ. Kruuper wusste, dass sie sich irrten: Was sie sahen, war nicht mehr als die

  Spiegelung ihrer eigenen inneren Leere.




  Philip lag in einer Ecke der Kabine. Der Okrill hatte alle acht Glieder von sich gestreckt und

  lag flach auf dem Bauch. Er regte sich nicht.




  »Er schläft«, sagte Sinnafoch. »Philip hat einiges eingesteckt.«




  Kruuper machte sich los und ging zu Philip. Er streichelte ihn zärtlich. Die Haut des Okrills

  war so heiß, dass er die Wärme durch die Handschuhe seines Schutzanzugs spürte.




  Sinnafoch trat neben ihn. »Es ist ein Wunder, dass Philip noch lebt. Seine Haut hat den

  Großteil der thermischen Energie reflektiert, aber sie hat trotzdem ein Vielfaches dessen

  absorbiert, was ein gewöhnliches Wesen überstehen könnte. Philip ist ein Phänomen. Ich glaube, er

  wird niemals aufhören, uns zu überraschen.«




  Der Vatrox zog ein Tuch aus der Tasche und wickelte es mehrfach um die rechte Hand. Er ging in

  die Hocke, besah sich Kopf und Hals des Okrills. Seine vor der Hitze notdürftig geschützte Hand

  wanderte entlang des Halsbands, das Philip trug. Halb unter dem Gewicht des Okrills begraben,

  ertastete Sinnafoch den Gedankenaufzeichner. Mit einem Ruck löste er das Gehäuse aus seiner

  Befestigung.




  Sinnafoch richtete sich auf und hielt es Kruuper hin. »Sieh ihn dir an. Ist er

  beschädigt?«




  Der Okrivar musste seine ganze Kraft aufwenden, das Gerät zu greifen. Das Mitgefühl in

  Sinnafochs Augen war erloschen. Jedes Mitgefühl. Es hatte kalter Entschlossenheit Platz

  gemacht.




  Kruuper nahm den Gedankenaufzeichner, der keiner mehr war. Sinnafoch hatte ihn einst Philip

  geben lassen, um das Erwachen der Intelligenz in dem Okrill zu überwachen. Es hatte Philip, der

  bis zu diesem Augenblick nur ein Tier gewesen war, die Möglichkeit gegeben, sich zu verständigen.

  So lange, bis der Stimmapparat des Okrills das Handelsidiom gemeistert hatte. Philip benötigte

  den Gedankenaufzeichner nicht mehr, dennoch hatte Sinnafoch dafür gesorgt, dass er ihn weiterhin

  trug.




  Der Grund war dem Auge verborgen. Das unscheinbare Gehäuse enthielt nämlich mehr als den

  Gedankenaufzeichner: einen Kerker. Einen Kerker, den Kruuper auf Geheiß Sinnafochs hatte

  herstellen müssen. Ein Kerker, in dem das Vamu des Frequenzmittlers Cedosmo eingesperrt war.

  Cedesmo hatten den Fehler begangen, sich den Ambitionen Sinnafochs in den Weg zu stellen.

  Sinnafoch hatte Cedosmos Kriegsordonnanz getötet und das Bewusstsein des Frequenzmittlers in den

  Vamu-Kerker gesperrt, um sich anschließend an seiner statt zum Oberbefehlshaber Hathorjans zu

  ernennen ...




  »Ist der Kerker intakt?«, fragte Sinnafoch.




  Kruuper drehte das Gehäuse geschickt in den Fingern. Die beiden Daumen verliehen ihm eine hohe

  Geschicklichkeit, und die Handschuhe seines Schutzanzugs schützten ihn auch für längere Zeit vor

  der Hitze, die das Gerät ausstrahlte.




  Die thermische Energie hatte das Gehäuse verfärbt. Kruuper ertastete die verborgenen

  Bedienelemente, führte eine Statusabfrage durch. »Der Gedankenaufzeichner defekt ist.«




  »Das ist unwesentlich. Was ist mit dem Vamu-Kerker?«




  »Unempfindlich ist gegen Belastung thermisch. Der Kerker intakt ist.«




  Sinnafochs Augen leuchteten zufrieden auf. Kruuper fröstelte.




  »Der Kerker hat Platz für zwei?«, fragte der Vatrox.




  »Sinnafoch will ... will ...« Der Okrivar brachte den Satz nicht zu Ende. Kannte der Vatrox

  keine Grenzen? Hatte Sinnafoch nie genug?




  »Ich will nicht, ich muss«, antwortete Sinnafoch. »Lass dich nicht von Äußerlichkeiten

  in die Irre führen. Wir sind Gefangene. Diese Kabine ist eine Zelle, ich stehe unter Arrest. In

  diesen Augenblicken entscheidet Frequenzmittler Demeiro über mein Schicksal. Weißt du, was das

  bedeutet?« Der Vatrox wartete keine Antwort ab. »Wir sind im Krieg. Einem Krieg, wie ihn die

  Frequenz Monarchie nie zuvor geführt hat. Wir befinden uns in einer Phase der hyperdimensionalen

  Normalität - und stehen im Begriff, einen Krieg zu verlieren. Ich verliere den Krieg. Ich

  war Oberbefehlshaber von Hathorjan. Hathorjan ist verloren - an die Terraner und ihre

  Verbündeten. Was denkst du, was mit geschlagenen Feldherren passiert? Mit geschlagenen Feldherren

  und ihren Dienern ...?«




  Kruuper suchte nach einer Antwort, einem Gegenargument, das die Folgerungen Sinnafochs

  entkräften würde.




  Aber sosehr er sich bemühte, er fand keines, und ...




  ... und da öffnete sich die Tür.




  *




  Frequenzmittler Demeiro trat in die Kabine.




  Eine Eskorte aus Darturka begleitete ihn; Riesen, die trotz der hohen Decke kaum in den Raum

  passten.




  Kruuper ließ den Gedankenaufzeichner rasch in einer Tasche seines Anzugs verschwinden und

  stellte im selben Augenblick fest, dass er sich die Mühe hätte sparen können. Demeiro war ganz

  auf Sinnafoch fixiert, schenkte dem Diener keine Beachtung. Kruuper atmete auf. Solange Demeiro

  ihn nicht beachtete, konnte ihm nichts geschehen.




  »Ich habe mich mit höchster Stelle beraten, Sinnafoch«, verkündete Demeiro.




  Sinnafoch straffte sich, in seinen Augen glitzerte unvermittelt kalte, gefährliche Wut.




  Eine Erkenntnis kam Kruuper. Es gab zumindest eine Konstanz im Wesen des Vatrox: Sinnafoch gab

  niemals auf. Je mehr man ihn bedrängte, desto wilder wehrte er sich, wuchs seine

  Entschlossenheit.




  Ahnte Demeiro die Wahrheit? Kruuper war, als würde der Frequenzmittler unmerklich

  zurückweichen.




  »Was haben deine Beratungen >mit höchster Stelle< ergeben?«, entgegnete Sinnafoch

  ruhig.




  »Dass du deine Existenz verwirkt hast. Du bist unmittelbar verantwortlich für die schlimmste

  Niederlage in der Geschichte der Frequenz-Monarchie. Sechs Hibernationswelten vernichtet!

  Sechs von acht.«




  Sinnafoch schwieg. Die Eröffnung Demeiros schien den Panzer seiner Wut nicht anzugreifen.




  »Hathorjan ist verloren«, fuhr der Frequenzmittler fort. »Sechs von acht Hibernationswelten

  sind besetzt und vernichtet ... Über eine Milliarde unserer Artgenossen sind gestorben. Ihr Vamu

  wurde von den Feinden eingefangen. Und als würde das nicht genügen, ist VATROX-CUUR, der zweite

  Triumvir, der uns Vatrox seit dem Zeitalter der Ersten Hyperdepression begleitet hat,

  erloschen.«




  »Ich bin erstaunt und geschmeichelt«, entgegnete Sinnafoch. »Man scheint mir an >höchster

  Stelle< allerhand zuzutrauen. Allerdings, Demeiro, hast du vergessen, mich für den langsamen,

  aber unweigerlichen Entropie-Tod des Universums verantwortlich zu machen.«




  »Schweig!«, schnappte Demeiro. Der Strang des Pigasoshaars zitterte, zeigte die Wut seines

  Besitzers. »Dein Sarkasmus ist fehl am Platz!« Dann fuhr er leiser fort: »Dein Leben ist in

  meiner Hand, Sinnafoch. Dein letztes Leben ... «




  »Ich fürchte den Tod nicht.« Sinnafoch schien ungerührt. »Außerdem, was würde mein Tod

  ausrichten? Er würde nichts von dem, was geschehen ist, ungeschehen machen.«




  In Demeiros Augen trat ein gefährliches Funkeln, das dem in Sinnafochs Augen in nichts

  nachstand. »Es wurde beschlossen, dir eine letzte Chance zu geben.«




  »Ein neues Kommando?«




  »Nein, die Chance, dein ach so wertvolles Leben in einem Duell auf Leben und Tod zu

  retten.«




  »Das ... das ist nicht dein Ernst!« Die Überraschung vermochte, was die Drohungen des

  Frequenzmittlers nicht erreicht hatten: Sinnafochs Panzer bekam Risse.




  »Du wirst dich im Kampf beweisen müssen ... « Demeiro hob den Arm und zeigte auf Kruuper. Der

  Okrivar zuckte zusammen. Ihm war, als richte der Frequenzmittler eine Waffe auf ihn. Der Vatrox

  nahm Notiz von ihm!




  »Du, Sinnafoch, und dein Okrivar- Diener, dessen Qualitäten du sosehr schätzt. Zusammen werdet

  ihr um euer Leben kämpfen.«




  »Das ist absurd!«, protestierte Sinnafoch. »Was wollt ihr damit erreichen?«




  »Es ist beschlossen. Kämpfe und siege, Sinnafoch - oder stirb einen unwiderruflichen Tod.«

  Demeiro gab der Eskorte ein Zeichen, drehte sich zum Gehen.




  Sinnafoch starrte ihm nach. Er schluckte lautlos, dann rief er: »Einen Augenblick, Demeiro!

  Ich habe zwei Diener - was ist mit Philip?«




  Der Frequenzmittler wandte sich betont langsam wieder Sinnafoch zu. Sein langes Pigasoshaar

  folgte der Bewegung in einem geschmeidigen Schwung. »Ah, dein famoser, nicht tot zu bekommender

  Leibwächter ... nun, er wird selbstverständlich ebenfalls an dem Duell teilnehmen. Als dein

  Gegner auf Leben und Tod!«




   




  
5.




   




  »Ich wünsche einen guten Flug nach Bargeron!«




  Demeiro meldete sich über Funk, als das winzige Verbindungsboot in die Atmosphäre des Planeten

  trat und eine glühende Schleppe erhitzter Gase hinter sich herzog.




  Das Boot war robotisch gesteuert, folgte einem vorgegebenen Kurs und transportierte lediglich

  zwei Passagiere: Sinnafoch und Kruuper.




  »Bargeron ist ein ursprünglicher Ort«, fuhr der Frequenzmittler fort. Ein lebensgroßes Holo

  erweckte die Illusion, er stünde im engen Innenraum des Boots, teile das Schicksal der

  unfreiwilligen Passagiere. »Eine frische, unverbrauchte Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre, ein

  abwechslungsreiches Klima und eine seit der Befreiung durch Vao- Regimenter zu Beginn der

  vorangegangenen Hyperdepression ungestörte Flora und Fauna.«




  Sinnafoch schwieg. Er hatte den Kopf gesenkt und blickte durch den transparenten Bug auf den

  Planeten, der sich zu seinen Füßen drehte. Bargeron wirkte alles andere als gastlich. Der Planet

  war ausgetrocknet und rostig rot, gesprenkelt von unregelmäßigen schwarzen Flecken, die dem

  Vatrox wie Ruß erschienen. Die Meere waren grau wie ausgeglühte Asche.




  »Bargeron ist ein Ort, an dem man wahrlich ungestört ist«, sagte Demeiro. »Ein Ort zum

  Nachdenken. Ein Ort, an dem ein geschlagener Feldherr zu sich kommen kann. An dem er noch einmal

  - viele Male! - im Geiste die verlorenen Schlachten durchspielen, Einsicht in seine eigenen

  Beschränkungen und Verfehlungen gewinnen kann. Ein Ort, an dem er vielleicht Frieden mit sich

  selbst und seinem Schicksal schließt und sein Leben in Genügsamkeit zu Ende lebt ... «




  Demeiro ließ den Satz ins Leere laufen, wartete auf eine Reaktion des Frequenzfolgers,

  empörten Protest oder wütende Beschimpfungen.




  Sinnafoch tat ihm den Gefallen nicht. Er war wütend, ja. Aber seine Wut war gedämpft von einem

  Gefühl der Unwirklichkeit. Dieses Duell war zu absurd, zu weit hergeholt, als dass sein Verstand

  es als gegeben nehmen konnte. Dazu kam, dass ihn der Anblick des Planeten nervös machte. Ihm

  mutete an, als wäre er erst vor Kurzem in einem zerbrechlichen Boot einem zweifelhaften Schicksal

  entgegengerast: damals, in seinem zweiten Leben, bei der Befreiung Konneskis. Sie hatte ihn ein

  Leben gekostet und Schmerz in einem Maß, das die Erinnerung an das Desaster bis zu seinem Koma

  auf der Scheibenwelt verschüttet hatte.




  »Du hast die Wahl, Sinnafoch. Du kannst auf Bargeron bleiben«, fuhr Demeiro fort. Der

  Frequenzmittler ignorierte wie immer Kruuper, der schweigend neben dem Vatrox stand. Demeiro

  hatte dem Okrivar im Hangar einen neuen Schutzanzug bringen lassen, was für Kruuper mehrere

  Minuten in einer Kabine verschafft hatte, in der er ohne Hilfsmittel atmen konnte. »Niemand wird

  dich dort behelligen, wenn es dein Wunsch ist ... Andererseits gibt es eine Möglichkeit für dich,

  in das wahre Leben zurückzukehren, dir möglicherweise sogar weitere Leben zu sichern. Du musst

  dich lediglich als stark genug erweisen ... «




  Schräg unter dem Boot leuchtete ein glühender Schweif, zog an Sinnafoch und Kruuper vorbei und

  stürzte dem Planeten entgegen. Kein Zufall, verstand der Vatrox augenblicklich, sondern von dem

  Frequenzmittler sorgfältig choreografiert.




  »Dein Leibwächter«, sagte Demeiro. »Ein Boot wie das deine bringt ihn nach Bargeron. Mit einem

  kleinen Unterschied: Sein Boot wird auf dem Planeten verbleiben, unverschlossen, startbereit. Mit

  seiner Hilfe kannst du Bargeron jederzeit verlassen. Sollte dir das gelingen, erwarten dich im

  Orbit ein Schlachtlicht und neue Aufgaben im Dienst der Frequenz-Monarchie. Nur ...« Der

  Frequenzmittler warf den Kopf herum, sein langes Pigasoshaar schwang mit. »Nun, du musst nur

  deinen famosen Leibwächter ausschalten. Was ich, offen gestanden, für nahezu ausgeschlossen

  halte.«




  Der Glutschweif zu Sinnafochs Füßen schwoll an, um wenige Augenblicke später zu erlöschen, als

  das Boot mit Philip seine Fahrt verlangsamte und in die unteren Schichten der Atmosphäre

  eindrang.




  Auch das Boot Sinnafochs bremste. Ein Kontinent, dessen Form den Vatrox an einen toten Xerxen

  erinnerte, kam in Sicht. Als das Boot tiefer sank, verengte sich der Blick auf eine Geröllebene.

  Die Ebene war eine rostfarbene Wüste. Darin eingebettet lag ein schmutziger unregelmäßiger

  Fleck.




  Als nur noch wenige Hundert Meter das Boot von der Oberfläche trennten, erkannte Sinnafoch in

  dem Fleck eine verfallene Stadt. Gerade, sich kreuzende Linien kennzeichneten die ehemaligen

  Straßen. Dazwischen waren unterschiedlich hohe Steinhaufen verstreut, die Überreste von

  eingestürzten Gebäuden. Es war alles, was die Darturka von der Zivilisation der »Befreiten« übrig

  gelassen hatten.




  Das Boot mit Philip ging im Norden vor den letzten Ausläufern der Ruinenstadt nieder.

  Sinnafoch glaubte noch zu erkennen, wie sich die Schleuse des Boots öffnete und ein verwirrter

  Philip sich unsicher hinaustastete, dann leitete auch das eigene Boot die Landung ein. Rostiger

  Sand wirbelte auf, nahm Sinnafoch die Sicht.




  Als der Sand sich langsam wieder legte, bot sich ein desolates Bild. Geröll und Sand, so weit

  das Auge reichte. Aus Bodenhöhe war die verfallene Stadt nicht mehr als solche zu erkennen. Die

  Ruinen wirkten wie zufällig von Kräften der Geologie erschaffene Steinhaufen.




  »Ich bin gespannt, wie du dich entscheidest, Sinnafoch«, meldete sich Demeiro erneut zu Wort.

  »Und trotz deiner ungehörigen Anmaßungen will ich nicht kleinlich sein und dir zum Abschied eine

  Hilfe überreichen.« Demeiro steckte den Arm aus, während sich gleichzeitig in der Konsole neben

  dem Pilotenplatz ein bis zu diesem Augenblick verborgenes Fach öffnete. Das Holo vermittelte die

  Illusion, als hätte der Frequenzmittler es mit eigener Hand geöffnet.




  In dem Fach lagen zwei Handstrahler.




  »Für den Kampf gegen deinen Leibwächter«, sagte Demeiro. »Oder als kleine Handreichung,

  solltest du deines Lebens überdrüssig werden ... «




  Sinnafoch rührte keinen Finger. »Was, wenn ich das absurde Spiel nicht mitspiele, Demeiro?«,

  fragte er tonlos.




  »Das kann ich leider nicht dulden.« Der Frequenzmittler hob die Hand, presste einen imaginären

  Knopf. »Ich habe in diesem Augenblick die Selbstvernichtungsschaltung des Bootes aktiviert. Dir

  bleiben neunzig Sekunden, dein Leben zu retten.«




  »Das ist nicht dein Ernst!«




  »Sechsundachtzig.«




  »Ich bin Frequenzfolger Sinnafoch! Oberbefehlshaber von Hathorjan!«




  »Einundachtzig.«




  »Achtundzwanzig Leben habe ich der Frequenz-Monarchie gegeben!«




  »Siebenundsiebzig Sekunden.«




  »Ich habe ... «




  Ein harter Stoß schleuderte Sinnafoch gegen die Wand. Kruuper! Der Okrivar hatte sich mit

  aller Kraft an ihm vorbeigedrängt. Kruuper griff sich hastig die beiden Strahler und rannte zur

  Schleuse.




  Stechender Schmerz bohrte sich in Sinnafochs Schulter, zerriss den Schleier der

  Unwirklichkeit.




  Es geschah, was geschah. Demeiro meinte es ernst. Er musste das Boot verlassen, wenn er leben

  wollte!




  Sinnafoch machte auf dem Absatz kehrt, sprang durch die geöffnete Schleuse, kam auf dem Boden

  auf und riss sich die Knie an dem harten Geröll Bargerons auf. Er kam wieder hoch, rannte los,

  Kruuper hinterher, während die überraschend kalte Luft des Planeten ihn keuchen ließ.




  Als er im Begriff war, den kurzbeinigen Okrivar einzuholen, explodierte das Boot. Eine

  Druckwelle aus heißer Luft warf Sinnafoch um, fällte ihn der Länge nach.




  Rostiger Sand fand seinen Weg in Mund und Nase des Vatrox.




  Er schmeckte unendlich bitter.




  *




  Kalter Wind strich über Sinnafoch, kroch ihm unter die dünne Kombination und kühlte ihn

  aus.




  Der Wind erinnerte ihn an Oxtorne, die Höllenwelt in der Milchstraße. Die Terraner hatten ihn

  dort ausgesetzt, nachdem sie ihn gefangen hatten. Sie hatten Sinnafoch unter verrückte Pilger

  gezwungen, die auf der Suche zum Grab eines ebenso verrückten Oxtorners marschiert waren und

  dabei den tödlichen Elementen dieser Welt getrotzt hatten.




  Es war ein unsinniger Marsch gewesen. Eine unsinnige Prüfung, die man ihm auferlegt hatte, so

  war es ihm erschienen. Bis Sinnafoch ihre Absicht erkannt hatte: Die Terraner hatten ihn

  aushorchen wollen, sein wahres Wesen ergründen. Der Vatrox hatte das Spiel der Terraner zum

  Schein mitgespielt - und war ihnen, einer millionenfachen Überzahl, schließlich entkommen.




  Mehr noch: Er hatte dem Agenten der Terraner, der sich als sein Freund ausgegeben hatte, den

  Gefährten abgenommen ... Philip, den Okrill, den er nun töten musste, wollte er diese Welt jemals

  wieder verlassen.




  Damals, auf Oxtorne, war seine Lage hoffnungslos gewesen. Auch in diesen Stunden bestand wenig

  Hoffnung. Allerdings gab es einen Unterschied: Er war nicht allein auf Bargeron. Er hatte einen

  Gefährten bei sich.




  Sinnafoch wuchtete sich aus dem Sand. Hinter ihm brannten die Reste des Zubringerboots aus.

  Schräg neben ihm, zehn Schritte entfernt, lag der Okrivar bäuchlings im Sand, von der Druckwelle

  der Explosion gefällt wie er selbst. Die beiden Strahler lagen einige Schritte weiter, die

  Druckwelle musste sie ihm aus den Fingern gerissen haben.




  Kruuper regte sich nicht.




  War er etwa tot? Ein Splitter des explodierenden Boots hätte genügt, um seinen Schutzanzug

  aufzureißen.




  Sinnafoch stand auf. Es fiel ihm überraschend leicht. Die Schwerkraft Bargerons musste unter

  der MonarchieNorm liegen. Er hastete zu Kruuper. Als er sich über den Okrivar beugte, blickte er

  in ein waches Auge. Okrivar verfügten über drei Augen, die im Abstand von jeweils 120 Grad rund

  um den Kopf angeordnet waren. Sie konnten auch dann in den Himmel sehen, wenn sie auf dem Bauch

  lagen.




  »Kruuper?«, fragte Sinnafoch. »Ist alles in Ordnung?«




  Zwei Augen blinzelten, dann wälzte sich der Okrivar schwerfällig auf den Rücken. »Nichts in

  Ordnung ist! Kruuper nicht sterben will! Nicht so!«




  Sinnafoch ging in die Hocke. »Du musst nicht sterben, Kruuper.«




  »Doch, Kruuper muss sterben! Schicksal es so will. Philip klug und stark ist. Sinnafoch und

  Kruuper ihn nicht können besiegen!«




  »Das bleibt abzuwarten. Wir ... «




  »Kruuper nicht abwarten kann! Wasserstoff geht aus! Zehn Tage, dann Kruuper erstickt!«




  Natürlich, wie hatte er es vergessen können? Die Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre Bargerons

  war Gift für den Okrivar. Er brauchte Wasserstoff. Den gab es nur im Tank seines Schutzanzugs.

  Und ging dessen Inhalt zur Neige, würde Kruuper elend ersticken ... wie es erst vor wenigen

  Stunden um ein Haar geschehen war.




  »Kruuper nicht sterben will so!«, brüllte der Okrivar plötzlich und machte einen Satz, um nach

  einem der Strahler zu greifen.




  Sinnafoch war schneller. Er hatte längere Glieder und aus der Hocke heraus die bessere

  Ausgangsposition. Der Vatrox schnellte vor und schnappte dem Okrivar die Waffe im letzten Moment

  weg.




  Kruuper griff ins Leere.




  »Gib Kruuper den Strahler!«, brüllte er.




  »Nein.«




  »Dann ein Ende mach mit Kruuper! Kruuper will nicht ersticken! Schieß!«




  »Nein.«




  Der Okrivar erbebte, begann mit den Fäusten in den Sand zu trommeln. »Schicksal so grausam

  ist!«, stieß er hervor. »Wieso? Was Kruuper hat getan? Wieso Schicksal Kruuper nicht in Ruhe

  lässt?«




  Sinnafoch sagte nichts. Auf die Fragen des Okrivars gab es keine Antworten. Doch in Gedanken

  stellte sich der Vatrox die Frage, was geschehen wäre, hätte er nicht Kruupers Potenzial erkannt

  und ihn zu seinem Helfer gemacht. Der Okrivar hatte bis zu diesem Zeitpunkt seinen Dienst auf der

  CORRALSO einigermaßen zufriedenstellend verrichtet, hatte sich in seiner freien Zeit in seine

  Kabine zurückgezogen, um an seinen unheimlichen Figuren zu arbeiten. Hätte er, Sinnafoch, ihn

  nicht in seine Pläne einbezogen ... Kruuper mochte immer noch ungestört sein altes Leben leben.

  Oder er wäre längst tot, wäre bei der Eroberung Hathorjans zusammen mit dem Schlachtlicht, auf

  dem er stationiert war, in glühendes Plasma verwandelt worden.




  »Kruuper genug hat! Kruuper nicht mehr will!«




  Sinnafoch sammelte die zweite Waffe ein und überprüfte beide Strahler. Sie waren

  funktionstüchtig, die Magazine voll.




  »Strahler nichts nützen!«, rief Kruuper. Dem Okrivar mit seiner Rundumsicht war nicht

  entgangen, was Sinnafoch getan hatte.




  »Wohl kaum ...«, stimmte der Vatrox ihm zu. Auf dem Transferdeck des Handelssterns hatte der

  Okrill das Feuer aus mehr als einem Dutzend Strahler überlebt. Aus Darturka-Waffen, um ein

  Vielfaches leistungsfähiger als die Waffen, die ihnen Demeiro überlassen hatte.




  Philip war mit diesen Spielzeugen nicht beizukommen.




  Überhaupt, war dieses bizarre Duell nicht ohnehin kaum mehr als ein Spiel für den Okrill?




  Bargeron war wie Oxtorne eine wilde und ungezähmte Welt, aber zugleich nur ein Abklatsch. Auf

  Oxtorne herrschte eine mehrfach höhere Schwerkraft, fegten Stürme mit Hunderten Kilometern pro

  Stunde über das Land, brachte die Sonne tagsüber Seen zum Kochen, während sie in der

  erbarmungslosen Kälte der Nacht gefroren.




  Philip war ein Geschöpf Oxtornes. Die Elemente Bargerons konnten ihm nichts anhaben - im

  Gegensatz zu Sinnafoch, der fror, obwohl die Sonne bereits hoch über dem Horizont stand.




  Es war aussichtslos.




  Sinnafoch ließ sich zurück in den Sand sinken. Kruuper hatte recht. Er konnte diesen Kampf

  nicht gewinnen. Es war unmöglich ...




  ... ja, unmöglich, aber vielleicht auch nicht nötig.




  Sinnafoch war von Oxtorne entkommen, aus einer Lage bar jeder Hoffnung. Dennoch hatte er es

  geschafft. Wie? Indem er entgegen der Erwartungen jener gehandelt hatte, die glaubten, er wäre

  eine Marionette, die an ihren unsichtbaren Fäden tanzte.




  Er hatte sich dem Spiel der Terraner entzogen.




  Er würde sich auch jetzt dem Spiel entziehen!




  Sinnafoch stand auf.




  »Wohin Sinnafoch geht?«, fragte Kruuper.




  »Zu Philip. Kommst du mit?«




  »Nein. Keinen Sinn hat das.«




  Der Vatrox überlegte. Sollte er den Okrivar zwingen, ihn zu begleiten? Er verwarf den

  Gedanken. Ihm bliebe nur die Drohung mit Gewalt - und Kruuper würde es begrüßen, würde er ihn

  erschießen. »Du begehst einen Fehler, Kruuper«, sagte er deshalb nur. »Leb wohl ...«




  Sinnafoch marschierte los. Die Strahler ließ er im Sand zurück.




  Er würde sie nicht brauchen.
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  Kruuper hockte wimmernd im Sand, bis Sinnafoch nicht mehr zu sehen war.




  Der Vatrox umging die Ruinenstadt, wurde zu einem dünnen schwarzen Strich in der rostfarbenen

  Einöde, bis er schließlich mit ihr verschmolz.




  Kruuper war allein.




  Sein Wimmern wurde leiser und unregelmäßiger, hörte auf. Ruhe, wenn auch brüchig, kehrte in

  ihm ein. Er war allein. Es war ein vertrautes Gefühl. Kruuper hatte beinahe sein ganzes Leben

  lang die Einsamkeit gesucht. Unter anderen Wesen zu sein, selbst wenn es sich um Okrivar

  handelte, war ihm unerträglich. Sie verstanden ihn nicht, sosehr er sich auch mühte. Mit jedem

  gescheiterten Versuch, sich ihnen verständlich zu machen, war Kruuper über die Jahre zum

  Eigenbrötler geworden.




  Einsam unter anderen zu sein, war nicht auszuhalten. Allein einsam zu sein dagegen war ein

  Zustand, an den man sich gewöhnen konnte.




  Die Vorstellung, allein auf dieser Welt zurückzubleiben, barg keinen Schrecken für Kruuper. Im

  Gegenteil, sie war sogar verlockend. Er hätte dem Schicksal ein Schnippchen geschlagen. Doch es

  war unmöglich. Die Atmosphäre Bargerons war giftig für ihn. Ihm blieben zehn Tage ...




  Kruuper ging zu den beiden Strahlern, die Sinnafoch im Sand hatte liegen lassen. Er nahm einen

  auf, entsicherte ihn und richtete den Lauf gegen sich selbst. Das Flimmern in der Mündung schien

  ihm lockend.




  Er musste einfach nur abdrücken.




  Seine Qualen hätten ein Ende, für dieses Leben zumindest. Das Schicksal würde mit Sicherheit

  mit neuen Qualen für sein nächstes aufwarten. Aber das würde es sowieso. Egal, was er tat oder

  unterließ. Das Schicksal spielte ein Spiel mit ihm, wie Demeiro es mit ihm, Sinnafoch und Philip

  tat. Nur, dass das Schicksal unendlich viel grausamer und phantasievoller war als selbst ein

  Vatrox.




  Einfach nur abdrücken.




  Er würde nicht leiden, wahrscheinlich nicht einmal erfahren, was er getan hatte. Der

  Energiestrahl würde sein Gehirn verdampfen, bevor die Nerven ihm den Schmerz melden konnten.




  Das Flimmern der Mündung würde das Letzte sein, was Kruuper wahrnahm.




  Es war gut so.




  Kruuper krümmte den Finger, als ihm ein Gedanke kam. Er war nicht allein. Demeiro würde das

  Geschehen aus dem Orbit verfolgen. Der Frequenzmittler würde seinen Tod beobachten, Kameras

  würden ihn aufzeichnen. Der Gedanke widerte ihn an.




  Kruuper senkte die Waffe.




  Nein, sein Tod sollte kein Spektakel sein. Er wollte sterben, wie er es zu leben vorgezogen

  hatte: allein, in Würde.




  Der Okrivar stand auf.




  *




  Kruuper machte sich auf den Weg in die Ruinenstadt.




  Die Sonne Bargerons, ein kleiner, aber kräftiger Stern, stand hoch am Himmel. Das Licht war so

  grell, dass die Landschaft ausgebleicht schien. Das rostige Rot mutierte zum Rosa, Konturen und

  Kontraste verschwammen in der beinahe übergangslos vor Hitze flimmernden Luft. Vor Kurzem hatte

  noch Raureif das Land überzogen, Überbleibsel einer Nacht, deren Kälte an Intensität dem Tag

  nicht nachstand.




  In der Stadt stand kein Stein mehr auf dem anderen. Der Okrivar hielt an und besah sich einen

  der Haufen, die einmal Gebäude gewesen waren. Was für Wesen mochten einst an diesem Ort gewohnt

  haben? Hatte diese Stadt den Invasoren gehört, die sich in der Ära der verminderten Hyperimpedanz

  eine Welt angeeignet hatten, die die Frequenz Monarchie beanspruchte? Oder hatte es sich um

  Verbündete der Vatrox gehandelt, ähnlich wie sein eigenes Volk? Hatte die Frequenz-Monarchie

  versucht, sie von einer Okkupation zu befreien? Wenn ja, war das Vorhaben misslungen. Die

  Bewohner Bargerons hatten die Befreiung nicht überlebt, hatte Demeiro gesagt, und Kruuper sah

  keinen Anlass, diesen Worten des Frequenzmittlers zu misstrauen.




  Kruuper hob einen Stein auf. Er war selbst für die niedrige Schwerkraft Bargerons überraschend

  leicht, dazu regelmäßig geformt. Aus industrieller Fertigung und aus Lehm oder Ton gebrannt. Das

  geringe Gewicht musste verborgenen Hohlräumen zu verdanken sein. Der Baustein verriet einen

  technischen Stand über jenem des Landes D'Tar, aber weit hinter dem der Frequenz Monarchie. Wer

  immer die Bewohner Bargerons gewesen sein mochten, bei der Befreiung des Planeten waren sie dazu

  verurteilt gewesen, ohnmächtige Zuschauer zu sein ... und schließlich Opfer.




  Der Okrivar ging weiter. Seine drei Augen nahmen jede Einzelheit seiner Umgebung auf. Selbst

  bei der Suche nach einem Platz, an dem er unbeobachtet seinem Leben ein Ende setzen konnte, blieb

  seine Neugierde ungebrochen.




  Die Steinhaufen ragten nicht in der Mitte der Grundrisse auf, sondern am südöstlichen Rand,

  erstreckten sich sogar über diesen. Eine Druckwelle, ähnlich jener, die das detonierende Raumboot

  vor kurzer Zeit ausgelöst hatte, musste die Gebäude der Stadt umgeworfen haben. Nur, dass die

  Explosion ungleich heftiger gewesen sein musste. Für Kruuper hatte diese Erkenntnis einen

  praktischen Wert: Die Straßen, die in Richtung der Druckwelle verliefen, waren praktisch frei von

  Trümmern, erlaubten ihm ein müheloses Vorankommen.




  Als Kruuper so tief in die Ruinenstadt eingedrungen war, dass sich nach allen Seiten die

  Trümmerhügel bis an den Horizont erstreckten, fand er, wonach er suchte: eine Öffnung.




  Einem flüchtigen Beobachter wäre sie verborgen geblieben. Ein Sturm hatte Gestrüpp über sie

  geweht, Dornen hatten sich zwischen den Steinen verhakt und es festgehalten. Die Bausteine

  wiederum waren so gefallen, dass ein unscheinbarer, unregelmäßiger Spalt entstanden war, gerade

  groß genug für die Faust eines Okrivars.




  Doch Kruuper hatte drei gute Augen und einen wachen Geist, die Öffnung entging ihm nicht. Mit

  langsamen, prüfenden Schritten kletterte er auf den Steinhaufen. Der Gedanke, er könnte

  verschüttet werden und müsste hilflos eingeklemmt darauf warten, dass sein Wasserstoffvorrat zu

  Ende ging, mahnte ihn zur Vorsicht.




  Er riss das widerspenstige Gestrüpp weg. Er spürte die Dornen durch das Material der

  Handschuhe, aber natürlich waren sie nicht hart und scharf genug, es zu durchdringen. Der Wind

  wehte das Gestrüpp fort, sobald er es losließ. Dann nahm er bedächtig, unterbrochen von Pausen,

  in denen er langsam um die Öffnung herumging und ihre statischen Verhältnisse zu ergründen

  versuchte, einen Stein nach dem anderen auf und warf ihn zur Seite. Einige Minuten später hatte

  er die Öffnung so weit vergrößert, dass er sich durchzwängen konnte.




  Kruuper spähte hinein. Er glaubte in der Dunkelheit eine Treppe zu erkennen, war sich aber

  nicht sicher. Seine Augen waren hoch entwickelte Organe, dem normalen Auge weit überlegen. Aber

  zugleich waren sie hochempfindlich. Die grelle Mittagssonne machte es Kruuper unmöglich zu

  erkennen, was unter der Öffnung lag.




  Ein Scheinwerfer hätte Kruuper weitergeholfen, aber der Anzug verfügte über keinen. Demeiro

  hatte ihm ein Modell geben lassen, das nur die Basisfunktion erfüllte: Es stellte eine für den

  Okrivar geeignete Atmosphäre zur Verfügung. Der Anzug hatte weder einen Schutzschirm noch einen

  Antigravprojektor oder einen Antrieb. Dem Frequenzmittler war nicht daran gelegen, dass Kruuper

  Sinnafoch eine echte Hilfe bei dem Duell war.




  Die Frage war nur, wieso er Kruuper überhaupt mit nach Bargeron geschickt hatte. Dem Okrivar

  wollte kein Grund einfallen. Außer einem: Grausamkeit. Demeiro hatte verstanden, dass Sinnafoch

  seine Begleiter nicht gleichgültig waren. Also hatte er sich eine unmögliche Konstellation

  ausgedacht, die dem anderen ein Maximum an Leid zufügen würde.




  Kruuper war nicht überrascht. Die Fähigkeit zur Grausamkeit war ein Grundzug, den seiner

  Beobachtung nach alle intelligenten Wesen miteinander teilten. Nur, dass Vatrox in dieser

  Hinsicht über das übliche Maß hinausgingen ...




  Der Okrivar zögerte, starrte durch die Öffnung in die Dunkelheit. Er konnte keine weiteren

  Steine entfernen, ohne dass die Stabilität des gesamten Trümmerhaufens in Gefahr geriet. Diese

  Öffnung war das Beste, was er bekommen konnte. Er musste in die Dunkelheit springen oder

  weitersuchen.




  Kruuper gab sich einen Ruck. Wovor hatte er eigentlich Angst? Er suchte einen Platz zum

  Sterben. Er war der Grausamkeiten müde.




  Kruuper sprang.




  Er hatte sich nicht getäuscht. Eine Treppe erwartete ihn. Er schlug schmerzhaft auf der Kante

  einer Stufe auf, versuchte vergeblich das Gleichgewicht zu halten und stürzte sich überschlagend

  die Treppe hinunter.




  Irgendwann kam er an ihrem Ende an. Benommen wollte er sich aufrichten, als grelles

  künstliches Licht aufflammte und ihn blendete.




  Aus dem stechenden Weiß kam eine Stimme: »Du ahnst nicht, Wissender, wie froh ich bin, dass du

  endlich zurückgekehrt bist!«
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  Nach einer Stunde des Marschs durch die rostige Wüste sah Sinnafoch das Boot, mit dem Philip

  nach Bargeron gekommen war.




  Das einfache Zubringerboot war seine einzige Rettung. Keine zehn Minuten Marsch trennten

  Sinnafoch von ihm, und doch war es unerreichbar fern. Der Vatrox hatte gegen jede Vernunft

  gehofft, dass er sich vielleicht an das Boot anschleichen und Philip überlisten könne.




  Der Wunschtraum hatte ein jähes Ende gefunden.




  Die Wüste war völlig eben. Rostiger Sand und Geröll bis an den Horizont. Nirgends auch nur

  eine einzige Erhebung, ein einziger Fels, der ihm hätte Deckung geben können.




  Und selbst wenn es anders gewesen wäre ... Sinnafoch musste sich eingestehen, dass er in

  seiner Verzweiflung einer Illusion nachgehangen hatte. Philip konnte infrarotsehen. Er würde

  Sinnafoch bei Tag und Nacht ausfindig machen, ganz gleich, welche Tarnung der Vatrox sich

  einfallen ließe. Sinnafoch hätte sich in eine der großen Gestrüppkugeln einigeln können, die der

  Wind über die Ebene trug, und sich dem Boot entgegenwehen lassen, Philip hätte seine List sofort

  buchstäblich durchschaut.




  Sinnafoch hielt an und überlegte.




  Er hatte Durst. Der bittere Sand verklebte ihm den Gaumen, die Zunge. Es war heiß geworden,

  selbst der Wind wärmte mittlerweile. Bargeron mochte sich in seinen Extremen nicht mit Oxtorne

  messen können, aber es war ein seit langer Zeit ungezähmter Planet. Keine Welt, auf der er bar

  technischer Hilfe würde überleben können.




  Es gab für ihn nur einen Weg ...




  Sinnafoch ging in gerader Linie auf das Boot zu. Er hielt den Kopf gesenkt, den Blick auf den

  Boden gerichtet, um nicht über das tückische Geröll zu stolpern. Es war scharfkantig, im

  Gegensatz zu dem rostigen Sand, der so weich und fein war, dass seine Füße tief einsanken. Jeder

  Schritt bedeutete, den Fuß aus dem Sand zu befreien, seine wertvollen, begrenzten Kräfte zu

  erschöpfen.




  Der Vatrox dachte an Kruuper, den er beim ausgebrannten Wrack des Zubringerboots

  zurückgelassen hatte. Der Okrivar würde ihn für verrückt erklären, sähe er ihn in diesem

  Augenblick. Aber das tat er nicht. Kruuper war ihm nicht gefolgt. Gut möglich, dass er bereits

  tot war, weil er sich das Leben genommen hatte.




  Der Gedanke stimmte Sinnafoch traurig. Er hätte Kruuper gern geholfen, aber er hatte getan,

  was in seiner Macht stand. Im Leben gab es nur einen, der einem helfen konnte: man selbst. So

  viel hatte der Vatrox über Dutzende von Leben hinweg gelernt.




  Kruuper würde in sich den Willen zum Weiterleben finden - oder er würde sterben. Sinnafoch

  konnte daran nichts ändern.




  Hundert Schritte vor dem Boot blieb Sinnafoch wieder stehen. Von dem Okrill war nichts zu

  sehen. Das Cockpit im transparenten Bug des Boots war verlassen.




  Er spuckte, um wenigstens einen Teil des bitteren Sands aus dem Mund zu bekommen, und rief:

  »Philip!«




  Er erhielt keine Antwort.




  Sinnafoch legte die Hände an den Mund, formte sie zu einem Trichter und rief den Namen ein

  zweites Mal. Ein sinnloses Unterfangen. Die Frage war nicht, ob Philip ihn hören konnte, sondern

  ob er es wollte. Der Okrill verfügte über ein feines Gehör. Sinnafoch hätte seinen Namen lautlos

  murmeln können, der Okrill hätte es in Hunderten von Metern Entfernung gehört.




  Der Ruf des Vatrox wurde vom Wind fortgetragen.




  Stille.




  Sinnafoch ging weiter. Er widerstand dem Drang, sich umzudrehen. Sein Nacken begann zu

  kribbeln. Okrills waren Raubtiere. Philip konnte sich längst unbemerkt von hinten an ihn

  angeschlichen haben ...




  Das Boot war so nahe, dass er Einzelheiten erkennen konnte. Die Beschriftung am Rumpf; die

  langen Kratzer, die kosmischer Staub in das Material gerieben hatten; die Stümpfe der Sensoren,

  die im spitzen Winkel aus dem Bug abstanden.




  Die Schleuse stand offen. Sie war erleuchtet. Das Licht der Lampen war nicht stark genug, um

  mit der Mittagssonne zu konkurrieren, aber Sinnafoch erkannte es an der Verfärbung. Das Licht der

  Schleuse war weicher, vertraut.




  Ein kurzer Spurt genügte, um ...




  Ein dunkler wuchtiger Schemen trat in die Schleuse.




  [bookmark: a0] Philip.




  Mit einem Satz sprang der Okrill hinaus, kam in einer rostigen Staubwolke auf dem Boden auf

  und brüllte: »Geh weg!«




  *




  Sinnafoch rührte sich nicht von der Stelle.




  »Wieso soll ich weggehen?«




  »Weil du nicht hier sein darfst!«, brüllte der Okrill.




  »Wieso? Hier ist nur Wüste. Was macht es, auf welchem Fleck Wüste ich stehe?«




  »Demeiro hat es gesagt!«




  »Demeiro ...« Der Vatrox tat so, als dächte er nach. »Was kümmert dich, was Demeiro sagt?

  Ich bin dein Herr, Philip.«




  Der Okrill antwortete nicht. Als hätte er Sinnafoch nicht gehört. Aber es schien dem Vatrox,

  als wäre er etwas zurückgewichen. Oder täuschte er sich? War sein Wunschdenken so stark, dass es

  ihm vorgaukelte, was er sehen wollte?




  »Ich bin dein Herr, Philip. Ist es nicht so? Antworte mir!«




  »Ja ...«




  »Also, was fällt dir ein, deinem Herrn den Weg zu versperren?«




  »I... Ich ...« Philip brach ab. Und er wich zurück. Eine halbe Körperlänge, kein Zweifel! »Ich

  ...« Der Okrill bäumte sich auf, ging auf die Hinterläufe und brüllte: »Geh weg, Sinnafoch!«




  Philip riss das Maul auf. Seine Zunge schnellte vor, ein feuerroter Muskelstrang. Ihre Spitze

  umfasste einen zehn Meter entfernten Stein von der Größe eines Balls. Es zischte, ein Blitz

  zuckte entlang der ausgestreckten Zunge, und der Stein zerplatzte unter der jähen, massiven

  Zufuhr von Hitze.




  Sinnafoch rührte sich nicht. »Wieso, Philip? Wieso soll ich gehen?«




  »Weil Demeiro es gesagt hat!«, wiederholte der Okrill.




  »Was hat Demeiro gesagt?«




  »Dass du nicht in das Boot darfst!«




  »Ich bin nicht im Boot.«




  »Aber du willst hinein!«




  Sinnafoch hob die Arme, streckte die offenen Handflächen in einer Geste der Unschuld aus.

  »Woher willst du das wissen? Ich vertrete mir nur die Beine. Was soll daran nicht richtig

  sein?«




  Philip ließ sich auf alle achte fallen. Seine Vorderpranken gruben tiefe Furchen in den Sand,

  wirbelten eine rostige Staubwolke auf.




  »Red nicht so mit mir!«, brüllte der Okrill. »Ich bin nicht dumm! Ich bin kein Kind mehr!«




  »Das weiß ich, Philip.« Er schwieg einige Sekunden lang, dann fragte er leise: »Philip, wieso

  darf ich nicht in dieses Boot?«




  »Weil Demeiro das sagt, deshalb!«




  »Das habe ich verstanden. Aber du hast mir noch nicht gesagt, wieso Demeiro das

  sagt!«




  »Weil ... weil ...«, ein Beben durchlief die Flanken des Okrills. Dann brüllte er: »Weil du es

  eben nicht darfst!«




  »Aha ...« Sinnafoch überlegte, dann rief er mit aller Schärfe: »Philip!«




  Der Okrill zuckte zusammen, als hätte er ihn mit einer Wucht geschlagen, die durch die dicke

  Haut Philips gegangen war.




  »Ich, Sinnafoch, bin dein Herr! Nur ich! Und ich, dein Herr, will in dieses Boot!«




  »D... das darfst du nicht!« Der Okrill brüllte, seine Stimme war um ein Vielfaches lauter und

  kräftiger als die des Vatrox, aber sie klang jämmerlich.




  »Ich entscheide, was ich darf oder nicht darf. Ich will in dieses Boot. Jetzt!«




  Sinnafoch schöpfte tief Atem und ging los.




  *




  »Sinnafoch!«, brüllte Philip. »Nein!«




  Der Vatrox ignorierte es.




  »Halt an, Sinnafoch!«




  Dreißig Schritte verblieben bis zu dem Okrill. Zehn weitere, und er war im Boot, konnte die

  Schleuse hinter sich schließen und damit das Duell für sich entscheiden.




  Sinnafoch ging weiter.




  »Sinnafoch, halt an! Bitte! Geh weg!«




  Der Vatrox hörte nicht auf Philip. Auf den Okrill zu hören, hätte einen elenden Tod bedeutet.

  Oxtorne hatte Sinnafoch Respekt vor den Gewalten der Natur gelehrt. Auf sich allein gestellt,

  würde er in der Wildnis Bargerons verhungern oder verdursten. Falls ihn nicht vorher ein Raubtier

  oder eine Krankheit umbrachte. Und Demeiro würde feixend aus dem exquisiten Komfort eines

  Schlachtlichts zusehen.




  Nein, auf diese Weise wollte Sinnafoch nicht sterben.




  Zwanzig Schritte.




  »Sinnafoch, halt!«




  Zehn Schritte.




  »Sinnafoch!«




  Philip sprang.




  Sinnafoch sah einen wuchtigen dunklen Umriss auf sich zukommen. Dann spürte er einen heftigen

  Schlag, als wäre er im vollen Lauf gegen eine Wand gerannt. Der Aufprall des Okrills presste ihm

  die Luft aus den Lungen, verursachte einen gepressten Seufzer, der abrupt abbrach, als die Flügel

  des Organs leer gequetscht waren.




  Sinnafoch stürzte. Rostiger, bitterer Sand drang ihm in den Mund, knirschte zwischen seinen

  Zähnen.




  Es war der Geschmack der Niederlage.




  Sinnafoch hatte alles auf eine Karte gesetzt und verloren. In wenigen Augenblicken würde er

  sterben, endgültig. Keine Wiedergeburt erwartete ihn. Seine Klonkörper waren mit den

  Hibernationswelten in Hathorjan untergegangen, neue Genproben hatte niemand entnommen.




  Der Vatrox wälzte sich vom Bauch auf den Rücken, wollte sich irgendwie in die Höhe wuchten,

  aber Philip war schneller. Der Okrill sprang auf Sinnafoch, fixierte die Beine und den Unterleib

  des Vatrox mit seinem Rumpf. Philip brauchte sich nur fallen zu lassen, um Sinnafoch mit dem

  tonnenschweren Gewicht seines Körpers zu zerquetschen.




  Philip riss das Maul auf und brüllte: »Ich habe dir gesagt, du sollst gehen! Wieso hast du

  nicht auf mich gehört? Jetzt muss ich dich töten!«




  Sinnafoch bäumte sich ein letztes Mal gegen das Unabwendbare auf. Er ballte die Hände zu

  Fäusten, rammte sie mit ganzer Kraft in den Unterleib des Okrills.




  Der Leib fühlte sich an wie Stahl.




  Der Vatrox schrie vor Schmerz auf ...




  ... und plötzlich mischte sich ein zweiter Schmerzensschrei in den seinen. Er stammte von

  Philip. Es war ein Schrei, wie Sinnafoch ihn noch nie von dem Okrill gehört hatte.




  Der Vatrox kam frei.




  Philip stieß sich mit seinen acht Beinen ab, sprang im hohen Bogen durch die Luft und wälzte

  sich zwanzig Schritte weiter entfernt im Sand. Er schrie und blökte, als raubten ihm die

  Schmerzen, die Sinnafochs Schlag ihm beigebracht hatte, den Verstand.




  Einen Moment lang lag Sinnafoch ungläubig da, dann setzten seine Reflexe ein. Er wuchtete sich

  hoch und rannte los, der Ruinenstadt entgegen, weg von dem Boot, das seine einzige Rettung war,

  weg von dem Gefährten, der ihn um ein Haar getötet hätte.
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  Kruuper rutschte rückwärts über den Boden zurück, bis eine Wand ihn aufhielt.




  »Wer du bist?«, rief er.




  »Elkayam, Wissender«, kam die Antwort im Handelsidiom. »Erkennst du mich nicht?«




  Kruupers Augen gewöhnten sich an das grelle Licht. Er musterte sein Gegenüber. Ein

  Skelett!, war sein erster Gedanke. Dann erkannte er, dass die Knochen, zwischen denen das

  Licht hindurchfiel, Metallteile waren. Rostig, wie diese ganze Welt. Verbogen und mit den

  scharfen, ausgefransten Kanten, die heftige Explosionen hinterließen.




  Ein Roboter aus Schrott. Zwei lange, federnde Beine, ein schlanker Rumpf und Arme, die den

  Beinen an Länge kaum nachstanden.




  Ein Geschöpf, ähnlich jenen Figuren, die er einst in seiner Kabine auf der CORRALSO entworfen

  hatte. In Zeiten, die Kruuper inzwischen so fern erschienen, dass er sich manchmal fragte, ob sie

  nicht nur eine Einbildung waren, ein Produkt seiner verzweifelten Sehnsucht nach besseren Zeiten.

  Hatte er tatsächlich einmal ein Leben gelebt, das sein eigenes gewesen war?




  Ein unmöglicher Zufall.




  Nein, kein Zufall, kam es ihm. Schicksal. Was sonst?




  Nur: Was wollte ihm das Schicksal sagen?




  »Wissender?«, fragte der Schrottroboter zaghaft. Die Stimme kam aus der Anmutung von Kopf, die

  auf dem Rumpf der Gestalt saß. Irrte sich Kruuper, oder bildete seine Basis der Helm eines

  Darturka-Kampfanzugs, dessen rechte Hälfte von einem Energiestrahl abrasiert worden war?

  »Wissender, ich habe dich etwas gefragt!«




  »Ja ...«, brachte der Okrivar hervor. »... entschuldige. Sturz war tief. Kruuper sich erst

  sammeln muss ... «




  »Natürlich, Wissender, natürlich! Ich warte einen Augenblick! Ganz, wie du es wünschst!« Der

  Schrottroboter verstummte für einige Sekunden, dann fragte er wieder, als wäre er ein aufgeregtes

  Kind, das seine Freude nicht im Zaum halten konnte: »Erkennst du mich nicht, Wissender?«




  »Ich ... « Kruuper überlegte. Dann sagte er, einer Eingebung folgend: »Nein. Du dich verändert

  hast sehr, Elkayam.«




  »Du bist klug wie eh und je, Wissender.« Elkayam ließ mit einem Scheppern die Schultern

  hängen. »Ich musste mich verwandeln, um unserer Sache treu zu bleiben. Es ging nicht anders.




  Die Zeit nach der Befreiung war sehr schwierig. Ich war allein. Oft war ich im Begriff

  aufzugeben. Aber ich wusste, dass ich überleben muss. Ich wusste, dass du wiederkommen würdest,

  Wissender. Irgendwann.«




  »Viele Jahre vergangen sind«, sagte Kruuper vorsichtig.




  »Ja, viel, viel, viel Zeit.«




  Eine unklare Angabe, aber unwichtig im Vergleich zu einer anderen Frage: Wieso erkannte der

  Schrottroboter in Kruuper einen seiner ehemaligen Herren?




  Der Okrivar beschloss, den direkten Weg einzuschlagen. Er fragte nach. »Elkayam, du erkennst

  Kruuper?«




  »Nein, Wissender«, kam die Antwort ohne Zögern. »Du bist anders. Und du sprichst

  anders, merkwürdig.«




  Elkayam hob einen Arm, rieb sich mit der Hand nachdenklich über das Kinn. Seine Finger waren

  kunstvolle Geflechte aus Drähten. »Aber das macht nichts, Wissender. Viel, viel, viel Zeit ist

  vergangen. Ich bin ein anderer, und doch bin ich gleich geblieben. Du bist ein anderer und doch

  gleich geblieben. Jetzt bist du zurück, Wissender - das ist alles, was wichtig ist!«




  »So es ist«, pflichtete ihm Kruuper bei und machte sich daran aufzustehen.




  Der Schrottroboter schoss auf ihn zu und half ihm auf. Seine Bewegungen waren schnell und

  geschmeidig, aber seine Gelenke quietschten und rieben knirschend aneinander. Immerhin, sein

  Griff war fest, aber nicht zu fest. Elkayam mochte aus Schrottstücken gefertigt sein, doch

  offenbar war das Ganze mehr als die Summe seiner Teile. Weit mehr.




  »Wissender, kommen noch weitere Wissende?«, fragte Elkayam.




  »Kruuper nicht weiß. Will ehrlich sein, Kruuper hat Bargeron für tot gehalten.«




  »Ausgezeichnet!« Kruuper hatte erwartet, dass die Eröffnung Elkayam traf, doch stattdessen

  machte der Schrottroboter vor Freude einen Luftsprung. »Dann funktioniert meine Tarnung!«




  »Tarnung von was?«




  »Von allem! Darf ich es dir zeigen, Wissender?« Noch bevor Kruuper antworten konnte, griff

  eine Hand aus Draht nach der seinen und zog ihn mit sich.




  *




  Der Schrottroboter führte Kruuper in sein subplanetarisches Reich.




  Es ging tief hinab, Treppe um Treppe, durch zunehmend engere Tunnel. Elkayam ging voraus, mit

  Schritten, die eigentlich übermütige Hüpfer waren. Der Roboter nahm zwei oder drei Stufen auf

  einmal, und der kurzbeinige Kruuper hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten.




  Nach einiger Zeit machte Elkayam auf einem Absatz halt. »Es ist alles bereit, Wissender! Du

  wirst es gleich sehen! Die Befreiung war eine große Tragödie, ein schlimmes Schicksal! Aber

  Tragödien sind dazu da, dass man aus ihnen lernt, nicht? Ich habe gelernt. Es darf nie wieder

  eine Befreiung geben!«




  Der Roboter ließ Kruuper nur einen kurzen Moment, Atem zu schöpfen, dann eilte er weiter.

  »Aber wie stellt man das an? Ganz einfach: Wir mussten weg von der Oberfläche! Weißt du, ihr

  Wissenden habt dort gelebt, weil ihr es schon immer getan habt. Aber kein Lebewesen verbleibt

  ewig in seiner Wiege, nicht? Es entwickelt sich fort, stößt in neue Lebensräume vor. Lebensräume,

  in denen es ungestört ist, niemand es bedrohen kann. Räume, in denen es wieder Meister seines

  Schicksals ist.«




  Sie erreichten einen weiteren, größeren Treppenabsatz. Der Tunnel endete dort, der Absatz

  mündete in eine nackte Felswand. Elkayam blieb stehen und winkte Kruuper herbei. Wie ein stolzes

  Kind, das im Begriff war, seinen Eltern vorzuführen, was es in den letzten Stunden unter

  Aufbietung seiner ganzen Möglichkeiten gebastelt hatte.




  »Sieh selbst, Wissender!«




  Elkayam strich mit der Drahthand über den Fels ... und der Fels glitt zur Seite. Ein

  verborgener Zugang. Helles, aber angenehmes Licht fiel auf den Treppenabsatz.




  »Tritt ein, Wissender!« Der Roboter verbeugte sich, ließ Kruuper den Vortritt.




  Der Okrivar trat durch die Öffnung. Überwältigt blieb er stehen.




  Eine Welt tat sich vor ihm auf.




  Sie lag in einer subplanetarischen Halle von Ausmaßen, die es unglaublich erschienen ließen,

  dass sie unter der Erde lag. Die Decke, von der in regelmäßigen Abständen wärmende Miniatursonnen

  strahlten, musste sich mehrere hundert Meter über Kruuper befinden. Und die Ausdehnung in der

  Horizontalen ... Kruuper konnte kein Ende erkennen. Der Horizont verschwamm in flimmerndem

  Dunst.




  »Gefällt dir die Oase, die ich für euch erschaffen habe, Wissender?« Elkayam trat neben den

  Okrivar.




  »Sehr, ja.«




  Der Begriff »Oase« war gut gewählt. Überall war Grün, wechselten sich Felder und Wälder ab.

  Schmale Bewässerungskanäle, in denen glucksend klares Wasser floss, durchzogen die Oase gleich

  Adern, die einen Organismus erschließen und versorgen.




  »Komm mit, Wissender!«, forderte Elkayam ihn auf. »Du musst die Oase mit allen deinen Sinnen

  erleben!«




  Der Roboter führte ihn auf schmalen Pfaden durch sein Reich. Sie gelangten zu einem Dorf. Es

  bestand aus Hütten, gefertigt aus den Stängeln und Fasern der Pflanzen, die in der Oase

  wuchsen.




  Das Dorf war sogar bewohnt, in gewisser Weise zumindest. Auf den Feldern arbeiteten Dutzende

  von Schrottrobotern, die Elkayam ähnelten.




  Wie war das möglich? Wie konnte unter der Oberfläche dieser geschändeten Welt eine neue,

  verschwenderisch vielfältige Welt entstanden sein? Erschaffen von einer Maschine, die aus Schrott

  zusammengesetzt war?




  Während Kruuper über seine drei Augen das Rundumpanorama aufnahm, kam er von selbst auf die

  Antwort: Zeit.




  Demeiro hatte Sinnafoch beim Anflug auf den Planeten verraten, wie viel Zeit seit der

  »Befreiung« Bargerons vergangen war: knapp acht Millionen Jahre, so lange war die vorangegangene

  Hyperdepression her. »Viel, viel, viel Zeit« in Elkayams Worten. In diesem Zeitraum hatte auf

  dieser Welt eine maschinelle Evolution stattgefunden, verkörpert in dem Schrottroboter.

  Komponenten aus der Technologie der Bewohner Bargerons und der Frequenz-Monarchie waren einen

  Verbund miteinander eingegangen, hatten schließlich Elkayam hervorgebracht - eine sehr robuste

  Technologie, die auch mit der schwankenden Hyperimpedanz fertig wurde, wie Kruuper anerkennen

  musste.




  Elkayam hatte mit der Unermüdlichkeit, wie sie nur Maschinen zu eigen war, weitere Maschinen

  entworfen. Seine Maschinen und er selbst hatten sich darangemacht, diese subplanetarische Oase zu

  erschaffen. Und wahrscheinlich hatte der Schrottroboter sich selbst im Lauf der Zeit Dutzende

  Male neu erschaffen.




  Ehrfürchtig verharrte Kruuper am Rand des Dorfes. Er verfolgte, wie eine Gruppe von

  Schrottrobotern ein Feld bestellte. Ihre Bewegungen waren präzise, aber ihnen fehlte das

  Lebhafte, das Elkayam auszeichnete. Elkayam war ein Roboter, aber seine Bewegungen wirkten wie

  die eines Wesens aus Fleisch und Blut. Diese Roboter waren lediglich Maschinen. Es war

  offensichtlich.




  Elkayam entging Kruupers Feststellung nicht. »Entschuldige, Wissender.« Er verneigte sich so

  tief, dass seine Stirn die Spitzen der Grashalme berührte. »Meine Geschwister sind primitiver als

  ich. Sie können nicht sprechen und können dich deshalb nicht in der ehrerbietigen Form begrüßen,

  die dir zusteht.«




  Er richtete sich wieder auf. »Aber das, versichere ich dir, wird sich rasch ändern, wenn erst

  einmal weitere Wissende kommen, um in der Oase zu leben. Zusammen werden wir meine Geschwister zu

  wahrem Leben erwecken.«




  Kruuper schwieg. Elkayam hatte einige Wahrheiten geschluckt. Aber die, dass er nicht etwa

  einen seiner ehemaligen Herren, sondern einen elenden, einsamen Verbannten vor sich hatte, der

  eigentlich nur einen Ort gesucht hatte, an dem er ungestört seinem Leben ein Ende setzen konnte,

  würde er nur schwer verdauen können. Die Wahrheit über Kruuper würde Elkayam den Lebenszweck

  rauben, sein Lebenswerk nichtig machen.




  »Es werden weitere Wissende kommen, nicht?« Der Roboter schien sein Unbehagen zu spüren.

  »Glaub mir, Wissender, die anderen Wissenden müssen keine Angst haben. Sie sind in der Oase

  sicher. Sie ist das beste Versteck, das möglich ist. Die bösen Soldaten sind weg, seit langer,

  langer, langer Zeit. Und selbst wenn sie jemals wiederkommen sollten, sie können nicht in die

  Oase. Sie ist befestigt, und tödliche Fallen warten auf die Soldaten! Ihr Wissenden könnt in der

  Oase in Frieden leben. Ihr müsst euch um nichts kümmern. Ich und meine Geschwister kümmern uns um

  alles.




  Und schau, wenn ihr wollt ...«, Elkayam streckte einen Arm aus und pflückte eine leuchtend

  orangefarbene, ovale Frucht von einem Baum, »... nehmt ihr euch einfach, wonach euch verlangt.

  Ein Handgriff genügt.«




  Er hielt Kruuper die Frucht entgegen. »Hier, Wissender. Schmeck sie! Die Kajolas waren die

  Lieblingsfrüchte der Wissenden vor der Befreiung. Ich habe mir erlaubt, ihr Aroma durch Zucht

  noch zu verbessern. Koste nur!«




  Kruuper starrte die Frucht an, dann den Roboter. Elkayam hatte buchstäblich aus rauchenden

  Trümmern sich selbst und eine komplette lebendige Welt erschaffen. War es tatsächlich möglich,

  dass er nicht verstand?




  »Danke, nein!«, sagte der Okrivar.




  »Wissender, koste sie! Bitte!« Elkayam klang gekränkt.




  »Danke, nein! Kruuper würde gerne probieren. Aber Kruuper kann nicht.«




  »Wieso? Ich habe die Frucht für dich gezüchtet!« Der Schrottroboter brüllte beinahe. »Ich habe

  die ganze Oase für dich und deinesgleichen erschaffen! Wieso willst du die Frucht nicht

  essen?«




  »Kruuper will essen, aber Kruuper kann es nicht. Diese Frucht giftig für ihn ist!«




  »Aber ... aber ihr Wissenden habt immer Kajolas gegessen!«




  »Früher ja ...« Kruuper wedelte unwillkürlich mit den kurzen Armen, als er nach einer

  Erklärung suchte, die den Schrottroboter zufriedenstellen konnte. »... aber seitdem vergangen ist

  viel, viel, viel Zeit. Wissende gezwungen gewesen sind, Bargeron zu verlassen, zu leben zwischen

  den Sternen. Dort andere Welten sind, andere Sitten herrschen. Um zu überleben, Wissende gleich

  geblieben sind und geworden anders. Viel anders ... die Wissenden jetzt atmen andere Luft als

  früher. Deshalb Kruuper braucht Schutzanzug. Luft von Bargeron Gift für Kruuper ist.«




  »Aber ... aber ...« Elkayam brach ab. Der Roboter schien in sich zusammenzusacken. Er tat

  Kruuper leid. Unermüdlich hatte er auf die Rückkehr seiner Herren hingearbeitet. Nun war einer

  von ihnen zurückgekehrt - zumindest in der Einbildung Elkayams -, und die Oase, die der Roboter

  erschaffen hatte, war Gift für den Wissenden. Seine Mühen erwiesen sich als vergeblich ...




  ... oder auch nicht, erkannte Kruuper. Elkayam konnte ihm in einer Sache helfen. Mehr noch: Er

  mochte Kruupers Rettung sein!




  »Wasserstoff du kennst?«, fragte der Okrivar.




  »Natürlich. Wieso fragst du, Wissender?«




  »Wasserstoff du kannst herstellen?«




  »Natürlich. Eine simple Elektrolyse. Wenn du willst, Wissender, kann ich ... «




  »Kruuper will es! Aber wichtig ist, Wasserstoff muss in Anzugtank. Komprimiert.« Er verdrehte

  einen Arm, klatschte mit der Hand auf den Tornister am Rücken.




  »Darf ich sehen, Wissender?«




  »Ja.«




  Elkayam huschte heran, besah sich den Tornister. Nach wenigen Augenblicken sagte er: »Das ist

  kein Problem, Wissender. Die Anschlüsse sind mir vertraut!«




  »Ja? Du dir sicher bist?« Kruuper musste nachfragen. Die Rettung kam zu unerwartet, zu

  unverhofft.




  »Ganz sicher, Wissender!« Elkayam machte zwei Schritte zurück, baute sich vor Kruuper auf.




  »Dann Elkayam und Kruuper damit anfangen sofort!«




  »Natürlich! Ich werd...« Der Roboter brach mitten im Satz ab, erstarrte zur Statue.




  »Elkayam!«, rief Kruuper. »Was ist los? Du defekt bist?«




  Der Roboter antwortete, ohne dass sich seine Starre löste. »Nein, Wissender ich bin nicht

  defekt.«




  »Was dann ist?«




  »Ein Eindringling, Wissender. Er versucht in die Oase zu gelangen!«
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  Sinnafoch rannte, so schnell ihn die Beine trugen. Schneller, als es die Geröllebene zuließ:

  Der Vatrox stolperte, scharfe Kanten zerrissen seine Hose, seine Jacke, schnitten durch seine

  Haut. Sinnafoch stand auf, ohne hinzusehen, und rannte weiter.




  Der Verstand sagte dem Vatrox, dass seine Flucht sinnlos war, er sich umsonst mühte: Philip

  konnte ihn jederzeit einholen. Der achtbeinige Okrill war um ein Vielfaches schneller als er. Und

  selbst wenn Philip sich erst später dazu entschließen sollte, die Verfolgung aufzunehmen,

  bedeutete es unweigerlich das Ende für Sinnafoch. Die Infrarotsicht des Okrills war selbst hoch

  entwickelten Spürgeräten überlegen. Der Okrill brauchte nur der Wärmespur zu folgen.




  Sinnafoch rannte trotzdem. Eine Angst trieb ihn an, die seinesgleichen bis vor Kurzem

  unbekannt war: die Angst vor dem endgültigen, unwiderruflichen Tod.




  Der Vatrox erreichte die Ausläufer der Stadt, rannte zwischen die Haufen von Steinen, die von

  den Gebäuden geblieben waren.




  Sinnafoch keuchte. Jeder Atemzug war eine Qual, schien ihm eine Klinge in die Brust zu bohren.

  Der Vatrox fiel zurück in einen Laufschritt. Er konnte nicht mehr länger.




  Die Ruinen nahmen seiner Angst die schlimmste Spitze. Es war widersinnig, aber zwischen den

  Trümmerhügeln fühlte er sich nicht mehr so wehrlos und den Dingen preisgegeben wie auf der

  flachen, endlosen Ebene vor der Stadt.




  Wertvolle, möglicherweise unersetzliche Flüssigkeit trat dem Vatrox aus den Poren und

  verdunstete sofort. Allein deshalb musste er anhalten, erkannte er, wollte er nicht an einem

  Hitzschlag verenden oder sein rasches Verdursten heraufbeschwören.




  Er brauchte Ruhe. Schatten.




  Aus einem Trümmerhaufen zu seiner Rechten ragten die Reste einer Mauer auf. Sie gingen dem

  Vatrox bis etwa zur Brust. Sinnafoch stolperte über die Steine, ließ sich in den kühlen Schatten

  fallen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Mauer. Sie war unangenehm warm, gebacken von der

  Sonne. Sinnafoch rückte von ihr weg, blieb aber im Schatten.




  Nachdem sich sein Puls und sein Atem einigermaßen beruhigt hatten, sah er sich um.




  Ruinen, so weit das Auge reichte. Das Boot war nicht zu sehen, ebenso wenig Philip. Die Sonne,

  die vor Kurzem noch hoch am Himmel gestanden hatte, bewegte sich bereits dem Horizont entgegen.

  Die Eigenrotation Bargerons musste sehr hoch sein.




  Sinnafoch senkte den Kopf und schloss die Augen. Er konzentrierte sich darauf, Speichel zu

  bilden, um den rostigen Sand aus dem Mund zu befördern. Es gelang ihm zu seiner eigenen

  Überraschung. Er spuckte sandigen Speichel aus, der zwischen seinen Füßen Flecken bildete, die

  wie Blut aussahen.




  Der Vatrox versuchte nachzudenken, zu ergründen, was eben geschehen war.




  Philip hatte ihn um ein Haar getötet. Der Okrill hatte die Gelegenheit dazu gehabt, aber er

  hatte sie nicht genutzt. Im Gegenteil: Philip hatte sogar eine Verletzung vorgetäuscht, um

  Sinnafoch die Gelegenheit zur Flucht zu geben.




  Und der Okrill hatte dabei innerlich gelitten. Er hatte Sinnafoch nicht töten wollen, aber

  gleichzeitig hatte es ihm offenbar beinahe unerträgliche Pein verursacht, es nicht zu

  tun.




  Wie war das möglich?




  Philip war vermutlich nach wie vor sein Gefährte. Er sah noch immer zu dem Vatrox auf.

  Demzufolge wurde der Okrill gezwungen, gegen Sinnafoch zu kämpfen. Von wem, war klar:

  Demeiro.




  Aber wie stellte der Frequenzmittler es an? Bedrohte er den Okrill? Es schien so gut wie

  ausgeschlossen. Philip war ungefähr so empfänglich für körperliche Schmerzen wie ein Fels. Und

  psychisch war dem Okrill ebenso wenig beizukommen. Philip war wie ein Kind. Es gab nichts, was

  man ihm hätte nehmen können. Status bedeutete ihm ebenso wenig wie Eigentum, das er ohnehin nicht

  besaß.




  Natürlich, Demeiro konnte Philip zu erpressen versuchen, indem er jenen Gewalt androhte, die

  dem Okrill am nächsten standen. Aber das waren Sinnafoch und Kruuper - eben die beiden Wesen, die

  er ermorden sollte, ging es nach dem Frequenzmittler.




  Es ergab keinen Sinn.




  Es wurde dunkel. Sinnafoch blickte auf. Die Sonne Bargerons hatte den Horizont berührt. Von

  Philip war immer noch nichts zu sehen.




  Zwang schied also aus. Blieb Verlockung. Hatte Demeiro Philip etwas versprochen, was der

  Okrill so sehr begehrte, dass er in Versuchung kam, seine Gefährten zu ermorden?




  Sinnafoch konnte es sich nicht vorstellen. Philip kannte nur einen einzigen Antrieb: an

  Sinnafochs Seite zu bleiben, ihm beizustehen. Das hatte er in den vergangenen Wochen immer wieder

  bewiesen.




  Außerdem kannte der Vatrox die Gedankenwelt Philips. Der Gedankenaufzeichner, den er dem

  Okrill in jenen ersten Tagen gegeben hatte, in denen die Intelligenz in Philip erwacht war, hatte

  ihn darüber informiert. Und die Berichte der Induktivzelle, die Sinnafoch dem Tier hatte

  einpflanzen lassen, hatten die Aufzeichnungen bestätigt. Die Zelle ließ ...




  Die Erkenntnis traf Sinnafoch wie ein Schlag. Elektrisiert sprang er auf und hätte um ein Haar

  das Gleichgewicht auf dem unebenen Grund verloren.




  Die Induktivzelle! Natürlich!




  Sinnafoch hatte sie benutzt, um Philip nach seinen Wünschen zu formen. Was hinderte Demeiro

  daran, sich seinerseits der Zelle zu bedienen? Es mochte einige Tage oder sogar Wochen dauern,

  aber der Frequenzmittler konnte mithilfe der Induktivzelle Philips Charakter nach seinen

  Vorstellungen umgestalten. Die Transformation hatte bereits begonnen. Sie würde aus einem

  Gefährten einen erbitterten Feind machen. Sinnafoch hatte Glück gehabt, dass die Transformation

  sich noch im Anfangsstadium befand. Schon bei ihrer nächsten Begegnung mochte sie so weit

  fortgeschritten sein, dass der Okrill ihn nicht mehr verschonen würde.




  Es war ein schmerzhafter Gedanke. Alles in Sinnafoch wehrte sich dagegen, ihn anzuerkennen.

  Aber der Vatrox wusste, dass er zutraf. Freunde konnten zu Fremden werden, zu Feinden. Er trug

  den Beweis in sich. Denn Sinnafoch selbst hatte einmal einen Freund verraten: Deliachlan.




  Der D'Tar war ihm in seinem zweiten Leben ein treuer Gefährte gewesen. Deliachlan hatte ihm

  auf Konneski mehr als einmal das Leben gerettet. Deliachlan hatte Sinnafoch in den Armen

  gehalten, als er schließlich im Augenblick des Triumphs über die Xerxen-Königin verblutet war.

  »Sei nicht traurig, Freund«, hatte der Vatrox Deliachlan zugeflüstert. »Wir sehen uns im nächsten

  Leben.«




  Sinnafoch hatte Deliachlan tatsächlich wiedergesehen, in seinem dritten Leben - und hatte den

  Gefährten nicht wiedererkannt. Die Verzweiflung über die Ablehnung Sinnafochs hatte den D'Tar in

  den Tod getrieben.




  Jahrmillionen und mehr als zwanzig Leben waren in der Zwischenzeit vergangen, aber Sinnafoch,

  der im Land D'Tarka sein zweites Leben ein zweites Mal erlebt hatte, kam es vor, als wäre es

  gestern geschehen. Die Scham über den Verrat an dem Freund brannte in ihm, seit die Erinnerung

  zurückgekehrt war. Der Verrat war ihm unerklärlich gewesen.




  Bis zu diesem Augenblick.




  Er war gefangen, erkannte Sinnafoch. Er, Frequenzfolger Sinnafoch, Herr über Millionenheere,

  Repräsentant der Frequenz-Monarchie, der Unsterbliche, der von jedem Tod wiederauferstand, war

  nicht der Herr, für den er sich hielt. Nein, er war ein Werkzeug, nicht besser als jene, denen er

  befahl.




  Die Induktivzelle in seinem Gehirn war kein Freund, kein Gefährte, kein Ratgeber. Sie war ein

  Instrument, um ihn zu beherrschen, ohne dass er es bemerkte. So perfekt war diese Illusion

  gewesen, dass er geglaubt hatte, die Terraner hätten ihn um einen Teil seines Selbst gebracht,

  als sie ihm auf KIIR- FALK die Zelle herausoperiert hatten. Tatsächlich hatten sie ihn befreit,

  aber er war zu sehr in den Vorstellungen von Dutzenden von Leben verhaftet gewesen, um es zu

  erkennen.




  Wut erfasste Sinnafoch. Kalte Wut, wie er sie niemals zuvor verspürt hatte. Er barg den Kopf

  in den Händen, drückte ihn fest, tastete nach der Stelle, an der man ihm die Induktivzelle

  eingepflanzt hatte.




  Er horchte in sich hinein. Wo steckte der Feind, der sich als sein Freund ausgegeben hatte? Er

  spürte nichts. Als gäbe es die Zelle nicht mehr. Aber sie existierte. Nur ... er erinnerte sich.

  Im Land D'Tarka hatte sie geschwiegen. Er hatte ihre Anwesenheit nur erahnt. Wieso schwieg sie?

  War sie defekt? Hatte der missglückte Transfer von FATICO sie womöglich beschädigt? Oder sogar

  ganz unschädlich gemacht? Oder trieb sie auf das Geheiß Demeiros nur ein grausames Spiel mit ihm,

  erlaubte sie es ihm, seine Ketten scheinbar abzuschütteln, nur um sie zu einem Zeitpunkt, den sie

  wählte, wieder fest anzuziehen?




  Sinnafoch würde es herausfinden, früher oder später. Wenn er Bargeron überlebte.




  Der Vatrox fror. Mit dem Sonnenuntergang war schlagartig die Hitze gewichen. Die Temperatur

  musste um zehn oder zwanzig Grad gefallen sein. Und das war nur der Anfang. Oxtorne hatte

  Sinnafoch viel über Wetterextreme gelehrt. Der Himmel über der Wüste war klar, keine Wolken

  würden die Wärme des Tages halten. Die Steine, die in dieser Minute förmlich zu glühen schienen,

  würden ihre Wärme bald abgegeben haben. Dann würde überall eisige Kälte regieren.




  Wollte Sinnafoch die Nacht überstehen, brauchte er Schutz. Vor der Kälte und nicht zuletzt vor

  den Raubtieren, die im Schutz der Dunkelheit auf Beutezug gehen mochten.




  Er stand auf, stolperte über den Trümmerhaufen. Ein Gedanke kam ihm: Die Gebäude der

  Ruinenstadt mochten unterkellert sein. Mit etwas Glück konnte er einen Zugang finden, ihn

  mithilfe der überall herumliegenden Steine gegen Eindringlinge sichern. Zumindest eine Nacht

  würde er auf diese Weise überstehen.




  Sinnafoch machte sich auf die Suche, kletterte von Trümmerhaufen zu Trümmerhaufen. Schließlich

  fand er ein etwa oberschenkelbreites Loch. Er ging in die Knie, steckte vorsichtig einen Arm

  hinein. Er spürte Wärme, roch modrige Luft. Ein ehemaliger Keller! Sinnafoch machte sich daran,

  die Öffnung zu vergrößern, nahm Stein um Stein auf und warf ihn zur Seite. Er tat es hastig.

  Angst und Wut trieben ihn an.




  Er tat es zu hastig.




  Sinnafoch löste einen tragenden Stein.




  Mit einem hässlichen Knirschen kam der Schutthaufen ins Rutschen. Vergeblich versuchte der

  Vatrox, sich aus dem reißenden Strom zu befreien, in den sich der Boden unter ihm unvermittelt

  verwandelt hatte.




  Er stürzte mit der Steinlawine in die Tiefe, wo er hart aufkam. Vor Schmerz wurde ihm schwarz

  vor Augen. Als er wieder sehen konnte, stellte Sinnafoch im letzten Dämmerlicht des Abends fest,

  dass er gefangen war. Die Wände des ehemaligen Kellers überragten ihn um das Doppelte und waren

  nahezu vollkommen glatt. Es gab keine Unebenheiten oder Vorsprünge, an denen er sie hätte

  erklimmen können.




  Sinnafoch war der Weg an die Oberfläche versperrt - doch ein anderer hatte sich ihm

  eröffnet.




  An einer Stelle fand er eine Öffnung in einer Wand. Sie war groß genug, um Sinnafoch gebückt

  Einlass zu gewähren. Der Vatrox trat in die Öffnung. Steile Stufen führten in die Tiefe, verloren

  sich rasch in der Dunkelheit.




  Sinnafoch zögerte nicht. Eine seltsame Gleichmut ergriff von ihm Besitz. Die Erkenntnis, die

  er über sich selbst gewonnen hatte, war so allumfassend, so erschütternd, dass ihm das Geschehen

  der äußeren Welt als Nebensächlichkeit erschien.




  Was konnte ihm, der sich Dutzende von Leben in falscher Sicherheit gewogen hatte, schon

  zustoßen?




  Der Vatrox brach in die Unterwelt auf.




   




  
10.




   




  »Ein Eindringling?«




  Kruuper überlegte. Philip. Der Eindringling konnte nur der Okrill sein. Frequenzmittler

  Demeiro hatte ihn zu ihrem Gegner in diesem abstrusen Duell auf Leben und Tod bestimmt. Philip

  musste Sinnafoch bereits getötet und nun Kruupers Fährte aufgenommen haben ...




  Es fiel dem Okrivar schwer, sich den Gefährten als Mörder auszumalen. Philip war wie ein Kind:

  unschuldig. Sein Körper war der eines Raubtiers, aber das täuschte über den wahren Charakter des

  Okrills hinweg; Philip würde niemandem etwas zuleide tun.




  Und doch war der Okrill zum Mörder geworden. Es blieb kein anderer Schluss. Kruuper hatte zu

  viele Belege dafür gesehen, was die Frequenz-Monarchie mit jenen machte, die sie in die Hand

  bekam. Die Monarchie kannte keine Skrupel. Wenn sie es für nötig erachtete, ermordete sie ganze

  Völker - oder machte sie zu Mördern. Die Frequenz-Monarchie hatte aus den friedfertigen D'Tar die

  Darturka gezüchtet, perfekte Mordmaschinen. Die Frequenz-Monarchie hatte Bargeron verheert, in

  ihrer Verblendung aus einer blühenden Welt eine trümmerübersäte Wüste gemacht.




  Ein Kind zu einem Mörder zu machen würde für Frequenzmittler Demeiro eine Nebensächlichkeit

  sein, über deren Moral er keinen Gedanken verschwenden würde.




  »Zeig Kruuper den Eindringling!«, forderte der Okrivar den Schrottroboter auf, der in einigen

  Schritten Abstand verharrte.




  Kruuper erwartete, dass Elkayam ein Holo erzeugte, ein lebensechtes Abbild des Eindringlings,

  aber er wurde enttäuscht. Sein technischer Stand reichte dazu nicht aus. Elkayam und seine

  gesamte subplanetarische Oase stellten ein Amalgam aus der Technologie der Einwohner Bargerons

  und jener der Frequenz-Monarchie dar. Ihre Leistungen waren beeindruckend, aber zugleich waren

  ihre Möglichkeiten beschränkt.




  »Ja, Wissender!« Der Schrottroboter erwachte aus seiner Starre und rannte los. »Folge

  mir!«




  Kruuper tat, was er konnte, aber mit seinen kurzen Beinen war es ihm unmöglich, mit dem

  Roboter Schritt zu halten. Der Abstand zwischen ihm und Elkayam wuchs rasch. Die kindliche

  Freude, die die Bewegungen des Roboters ausgezeichnet hatte, war verschwunden. Seine rostigen

  Beine rammten mit einer Schärfe und Exaktheit in den Boden, die Kruuper an Messerstiche

  erinnerten.




  Elkayam erreichte ein Dorf und verschwand in einer der Handvoll von Hütten, die auf die

  Rückkehr der Wissenden warteten. Als der Okrivar mit hämmerndem Puls in die Hütte trat, fand er

  den Roboter über eine Konsole gebeugt vor. Kruuper erkannte den Typ auf der Stelle, er war ihm

  wohlvertraut. Die Konsole stammte aus der Zentrale eines Schlachtlichts. Das Schiff musste bei

  dem Kampf um Bargeron zerstört worden sein, und Elkayam hatte das Wrack ausgeschlachtet.




  Der Schrottroboter bediente die Konsole bedächtig, beinahe ehrfürchtig. Kruuper stellte sich

  neben ihn und verfolgte, wie die Drahthände die Schaltungen vornahmen. Die Konsole war

  beschädigt, arbeitete im letzten, primitivsten der sechs Redundanzmodi.




  Kruuper kannte den Modus nur aus Manövern.




  Ein zweidimensionales Display erwachte zum Leben, zeigte ein grobes, verwaschenes Bild aus

  Grautönen.




  »Der Eindringling hat einen der verborgenen Zugänge gefunden!«, rief Elkayam. »Er kommt

  näher!«




  »Zeig ihn Kruuper!«




  »Gleich, Wissender!«




  Elkayam justierte die Kontrollen. Aus dem Pixelrauschen schälte sich eine Treppe. Sie war

  steil, musste ein Ebenbild jener Treppe sein, die Kruuper zur Oase des Schrottroboters geführt

  hatte.




  Ein grünes Etwas erschien am oberen Rand des Bilds, ein ovaler Fleck. Ein Produkt rudimentärer

  Restlichtverstärkung.




  »Er kommt näher!«, kreischte Elkayam.




  Der Fleck stieg die Treppe hinunter. Aber irgendwie wollte er Kruuper nicht gefährlich

  erscheinen. Der Eindringling wirkte verloren. Er ging langsam, schwankte bei jedem Schritt. Als

  müsse er sich durch die Dunkelheit vortasten. Das konnte unmöglich der infrarotsichtige Okrill

  sein. Aber wenn es nicht Philip war, wer konnte der Eindringling dann sein? Ein Darturka, den

  Demeiro in die Unterwelt geschickt hatte, um Kruuper nachzuspüren?




  Der Fleck kam näher. Kruuper erkannte Glieder, zwei Arme, zwei Beine, dazwischen einen dürren

  Rumpf. Nein, kein Darturka.




  Es war Sinnafoch!




  Im selben Moment kreischte Elkayam:




  »Sieh nur, Wissender! Ein Befreier!«




  *




  Sinnafoch lebte.




  Eine Erleichterung ergriff Kruuper, die den Okrivar verwirrte.




  Aber Sinnafoch lebte, der grüne Schemen auf dem Display war eindeutig.




  Wie war das möglich? Hatte der Vatrox Philip nicht angetroffen? Oder war er dem Okrill

  entgegen jeder Wahrscheinlichkeit entkommen? Es musste so sein. Hätte Sinnafoch Philip bezwungen,

  hätte er Bargeron bereits mit dem Raumboot verlassen. Um Kruuper hätte er sich nicht gekümmert.

  Wieso auch? Kruuper hatte das Angebot ausgeschlagen, den Vatrox zu begleiten.




  Der Schemen, der Sinnafoch war, taumelte, stürzte über einen Stein, der für ihn in der

  Dunkelheit unsichtbar war, und richtete sich schwankend wieder auf. Der Vatrox war in keinem

  guten Zustand.




  »Du musst keine Angst haben, Wissender!«, rief Elkayam. »Gleich ist der Befreier tot!«




  »Tot? Wieso? Er verletzt ist? Seine Verletzungen so schwer sind?«




  »Seine Verletzungen sind oberflächlich und nicht relevant, Wissender. Denn ich«, der

  Schrottroboter richtete sich stolz zu ganzer Größe auf, »ich, Elkayam, werde ihn für dich

  töten!«




  »Wieso?«




  »Der Befreier will in die Oase der Wissenden eindringen, Wissender!« Verwunderung schwang in

  der Stimme Elkayams mit. »Das darf niemals geschehen!«




  »Das kaum gelingen werden ihm«, wandte Kruuper ein. »Er weder hat Werkzeuge noch Waffen!«




  »Das ist richtig, Wissender ... aber, Wissender, das ist nicht relevant ... «




  »Wieso?« Kruuper wünschte sich, ihm fiele mehr ein, als den Schrottroboter mit Fragen zu

  beschäftigen. Sinnafoch lebte - aber er würde in wenigen Augenblicken sterben, fiele Kruuper

  nichts ein.




  »Er ist ein Befreier, Wissender!« Elkayam schrie es heraus. »Wissender, die




  Soldaten, die über uns gekommen sind, waren furchtbar! Sie kannten kein Mitleid. Aber ...«,

  der Schrottroboter zeigte mit einer zitternden Drahthand auf den grünen Schemen, »... aber noch

  viel furchtbarer war der Herr der Befreier, der den Soldaten die Befehle gab!«




  Kruuper sagte nichts. Was Elkayam sagte, traf zu. Er selbst war Zeuge gewesen, wie

  lebensverachtend Sinnafoch und seinesgleichen vorgingen. Sie schonten weder ihre Diener noch ihre

  Feinde. Nicht die Darturka waren die eigentlichen Mörder, sondern jene, die sie zu Mördern

  machten. Frequenzfolger wie Sinnafoch.




  »Wissender!«, sagte der Schrottroboter beschwörend. »Ich erkenne den Befreier wieder! Er

  ist es!«




  Fantasierte Elkayam? Oder erkannte der Schrottroboter tatsächlich Sinnafoch wieder? Es war

  zumindest nicht auszuschließen. Vatrox lebten mehr als ein Leben: Sie lebten, kämpften, töteten

  und starben für die Frequenz-Monarchie - und kehrten zurück von den Toten.




  Bargerons Befreiung lag zwar Jahrmillionen zurück, aber dennoch konnte Sinnafoch jener

  Feldherr gewesen sein, der das Kommando über diese Operation geführt hatte. Dass der Vatrox sich

  beim Anflug nicht an diese Welt erinnerte, besagte wenig. Sinnafoch schien sich nur in

  Bruchstücken an seine früheren Leben zu erinnern. Und er mochte Dutzende oder Hunderte von

  Planetenbefreiungen befehligt haben. Selbst das unsäglichste Grauen wurde durch Wiederholung zur

  belanglosen Routine, die rasch vergessen war.




  »Ich hätte nie geglaubt, dass er es wagt, an den Ort seiner Verbrechen zurückzukehren!«, rief

  Elkayam. »Er soll büßen, was er uns angetan hat!« Die Drahthände des Roboters rieben knirschend

  aneinander, dann hielt Elkayam den rechten Arm über eine Sensorfläche. »Stirb, du Mörder!«




  »Nein!«, brüllte Kruuper.




  Die Drahthand hielt eine Handbreit über der Sensorfläche an. »Wieso sagst du das, Wissender?

  Der Befreier hat den Tod verdient!«




  »Nein! Kein Wesen, das fühlt oder denkt, hat verdient Tod!«




  »Der Befreier schon!«




  Ein grüner Stab schob sich in die Darstellung des Displays. Der Lauf einer Waffe. Sie war auf

  Sinnafoch gerichtet.




  »Nein, Elkayam, nicht schießen! Kruuper es verbietet!«




  Die Drahthand ruckte ein Stück vor, blieb unmittelbar über der Sensorfläche stehen.

  »Wissender, ich erfülle dir jeden Wunsch, befolge jeden deiner Befehle. Aber diesen einen nicht

  ... «




  Panik erfasste Kruuper. Sinnafochs Schicksal war besiegelt. Kruuper konnte den Schrottroboter

  nicht von dessen Vorhaben abbringen. Der Okrivar hatte keine Waffe. Und selbst wenn er einen der

  Strahler an sich genommen hätte, die Demeiro ihnen hatte zukommen lassen, was hätte er ihm schon

  genutzt? Maschinen hatten überlegene Reflexe. Elkayam hätte Kruuper die Waffe aus der Hand

  geschlagen, noch bevor er hätte den Auslöser betätigen können.




  Kruuper war hilflos. Er konnte nur ohnmächtig mit anschauen, wie Sinnafoch starb ...




  Und dann, im letzten Augenblick, erkannte der Okrivar seinen Irrtum. Er war nicht ohnmächtig,

  er war allmächtig! Für Elkayam war er ein Wissender, ein Gott, der Daseinszweck, für den er eine

  komplette künstliche Welt erschaffen hatte. Ohne Kruuper war Elkayams Existenz sinnlos. Elkayam

  würde alles tun, was er von ihm verlangte. Kruuper musste nur hart bleiben.




  »Kruuper befiehlt dir, schießen nicht!«, sagte der Okrivar. Er versuchte den Befehlston

  nachzuahmen, den er von Sinnafoch kannte. Es gelang ihm überraschend gut.




  »Nein, Wissender! Ich schieße!«




  »Gut. Du schießt, Kruuper geht weg!«




  »Du tust was, Wissender?« Elkayam schwankte plötzlich, als hätte ihn ein Projektil

  getroffen.




  »Kruuper geht weg. Kruuper zurückgeht zu den Sternen. Und Kruuper kommt nicht mehr zurück. Nie

  mehr wieder!«




  »Wissender, tu das nicht!« Der Schrottroboter drehte sich zu dem Okrivar, ging vor ihm in die

  Knie. »Bitte nicht!«




  Es tat Kruuper weh, Elkayam zu erniedrigen, aber ihm blieb keine Wahl. »Du dem Befreier nichts

  antun darfst oder Kruuper geht«, sagte er. »Schwer das ist, Kruuper weiß. Aber es sein muss

  so!«




  »Wissender, versteh doch! Er ist der Befreier!«




  »Sinnafoch aussieht wie Befreier. Aber das nichts bedeutet. Elkayam nicht aussieht wie früher,

  Kruuper nicht aussieht wie früher ... und Befreier immer noch aussieht wie Befreier. Bedeutet

  nichts! Nur Hülle! Was zählt ist, was in ihm ist. Und Sinnafoch ...«, er zeigte auf den grünen

  Schemen, der weiter die steile Treppe hinunterstolperte und nicht ahnte, dass ihn nur eine

  Handbewegung vom Tod trennte, »... Sinnafoch ist voll Makel, ja. Aber Sinnafoch im Grunde nicht

  böse ist. Deshalb du Sinnafoch nicht töten darfst, verstanden?«




  Elkayam schwieg, seine Drahthände rieben aneinander, kratzten entlang des Rumpfs. Schließlich

  sagte er: »Was soll ich tun, Wissender?«




  »Bring Kruuper Sinnafoch! Lebend!«




  Sinnafoch war bereit.




  Zu kämpfen - und zu sterben.




  Die Dunkelheit unter der Oberfläche war vollkommen, er war blind. Nur sein eigener Atem brach

  die Stille. Er war kurz und flach, angetrieben von der Furcht des Vatrox.




  Sinnafochs Sinne waren nutzlos. Doch er spürte die Augen, die ihn beobachteten.




  Sie folgten jeder seiner Bewegungen, schätzten ihn ab, warteten auf ihre Gelegenheit.




  Philip war ihm gewiss gefolgt. Die Induktivzelle musste die Gewalt über den Okrill gewonnen

  haben. Philip, nun ganz das Werkzeug Demeiros, würde ihn töten. Aber Sinnafoch würde nicht

  kampflos sterben.




  Der Vatrox gab vor zu stolpern, kam auf den Knien auf. Er tastete über den Boden, fand einen

  Stein, hob ihn prüfend an und ließ ihn liegen. Zu groß und zu schwer für ihn. Sinnafoch tastete

  weiter, stieß auf einen Knüppel. Er war kühl. Die Finger des Vatrox wanderten an dem Knüppel

  entlang. Er war sanft geschwungen, verdickte sich an den Enden. Ein Knochen. Er musste von einem

  Tier stammen, das sich in diesen Tunnel verirrt hatte und verendet war.




  Sinnafoch umfasste den Knochen fester, stützte sich auf ihn wie auf einen Stock. Der Knochen

  war groß, ungefähr so lang wie der Oberschenkel eines Darturka.




  Der Vatrox wuchtete sich hoch und rief in die schwarze Stille: »Philip!«




  Sinnafoch erhielt keine Antwort. Aber war da nicht ein Huschen gewesen?




  »Philip, ich weiß, dass du da bist!«, rief der Vatrox. Sein Mund war ausgetrocknet, es fiel

  ihm schwer, die Worte zu formen. Sein Durst war überwältigend. »Komm, zeig dich! Oder hast du

  etwa Angst vor mir?«




  Sinnafoch hob den Knochen an, drehte sich langsam auf dem Absatz um und wartete darauf, dass

  aus der Dunkelheit die Zunge des Okrills auf ihn zuschnellte und ihn packte. Philip ging überaus

  geschickt mit der Zunge um. Kruuper hatte ihm erzählt, wie Philip ihm während seiner

  Bewusstlosigkeit im Land D'Tarka mit der Zärtlichkeit einer Mutter Wasser und Nahrung gefüttert

  hatte. Doch der Okrill konnte mit seiner Zunge auch töten. Er musste den Muskelstrang nur

  anspannen, um ein Wesen wie Sinnafoch zu zerquetschen. Oder er versetzte ihm einen furchtbaren

  elektrischen Schlag, der ihn auf der Stelle briet.




  Philip musste dafür nicht einmal in die Nähe Sinnafochs kommen. Und wenn er es wider Erwarten

  tun sollte, würde selbst der härteste Schlag des Vatrox für den Okrill einem Tätscheln

  gleichkommen ... dennoch. Sinnafoch würde nicht kampflos sterben.




  Sinnafoch spürte einen Lufthauch. Der Angriff! Er wirbelte herum, schlug mit aller Kraft zu.

  Der Knochen krachte gegen etwas Hartes und zersplitterte. Einen unendlich langen Augenblick stand

  Sinnafoch da wie gelähmt, umklammerten seine Finger, was von seiner kläglichen »Waffe« geblieben

  war, und ...




  ... und rostige, scharfkantige Finger griffen nach ihm, hoben ihn hoch und trugen ihn fort,

  weiter in die Tiefe.




  *




  Leben erwartete Sinnafoch.




  Licht, Wärme, Wasser.




  Ist das der Tod?, fragte sich der Vatrox, als das Licht wie eine zärtliche Berührung

  auf seiner Haut spielte, die Wärme ihn wie eine behagliche Decke liebkoste, der süße Duft von

  klarem Wasser seine Sinne in Aufruhr versetzte. War dies der Ort, an dem sich angeblich das Vamu

  wiederfand, wenn der Zyklus der Wiedergeburten einst zu Ende ging? Der Hort des Überflusses, des

  Müßigganges und des Friedens nach zahllosen Leben der Entbehrung, der Anstrengung und des

  Krieges? War dies etwa der endgültige Tod, den er so lange gefürchtet hatte?




  Möglich, stellte Sinnafoch fest, als seine aus der Erfahrung von Dutzenden von Leben

  genährte Nüchternheit zurückkehrte, aber unwahrscheinlich.




  Der Vamu-Hort mochte existieren, aber er bezweifelte, dass vier rostige Roboter, die aus

  Schrott zusammengefügt waren, ihn durch den Hort des Friedens tragen würden. Und in einer Sache

  war er sich sicher: Er würde im Hort des Friedens nicht Kruuper antreffen ...




  Die Roboter setzten ihn sanft vor dem Okrivar ab. Kruuper stand auf einer Wiese am Rand einer

  Ansammlung von Hütten. Bei ihm war ein Roboter. Auf den ersten Blick schien er ein Zwilling der

  Maschinen zu sein, die den Vatrox an diesen Ort gebracht hatten. Doch Sinnafoch war ein

  aufmerksamer Beobachter. Ihm entging nicht, dass dieser Roboter anders war. Die Haltung der

  Maschine erinnerte an ein Wesen aus Fleisch und Blut.




  »Gut, dass Sinnafoch hier ist!«, sagte Kruuper in seiner üblichen eigenwilligen Sprache. »Was

  geschehen ist? Philip ist tot?«




  »Nein«, antwortete Sinnafoch. »Ich habe versucht, mit ihm zu sprechen.«




  »Philip gehört hat auf Sinnafoch? Wieso Philip dann nicht bei Sinnafoch ist?«




  »Philip ist an der Oberfläche, beim Zubringerboot. Er hat nicht auf mich gehört. Aber immerhin

  hat er mich nicht umgebracht. Dieses Mal zumindest nicht ...« Sinnafoch merkte, dass er noch

  immer den Knochenstumpf umklammerte. Er ließ ihn in plötzlichem Ekel ins Gras fallen. »Wo bin

  ich?«




  »In Oase. Freund Elkayam hier sie erbaut hat.« Der Okrivar deutete auf den lebendig wirkenden

  Schrottroboter. »Viel, viel, viel Zeit er gebraucht hat.«




  »Wozu eine Oase? Er ist ein Roboter.«




  »Elkayam sie gebaut hat für Wesen wie Kruuper und Sinnafoch, die Wissenden. Du verstehst,

  Sinnafoch?« Kruuper sagte den Satz langsam, als wollte er ihn mit seinen Worten warnen. Vorsicht

  war angebracht.




  »Ja, ich verstehe«, bestätigte der Vatrox. »Für uns Wissende.«




  »Du noch Fragen hast, Sinnafoch?«




  »Ja, Hunderte. Aber zuerst muss ich trinken.«




  Der Schrottroboter schreckte hoch. »Natürlich, Wissender Sinnafoch! Wie konnte ich das nur

  übersehen! Entschuldige! Ich hole dir Wasser!«




  Elkayam rannte los und ging am Lauf eines Bewässerungskanals in die Knie. Er löste einen Teil

  seiner Verkleidung und benutzte sie als Schale, um Wasser zu schöpfen.




  »Er Freund ist, Sinnafoch«, flüsterte Kruuper rasch, während der Roboter am Bach war. »Aber

  Sinnafoch und Kruuper vorsichtig sein müssen. Elkayam glaubt, Sinnafoch und Kruuper seine

  Wissenden sind. Sinnafoch und Kruuper nichts tun dürfen, um zu lassen daran zweifeln!«




  Elkayam kam zurück und reichte Sinnafoch die Schale. Der Vatrox nahm sie, hob sie an den Mund

  und leerte sie in einem Zug. Als er sie wieder absetzte, hielt ihm der Roboter eine Handvoll

  ovaler Früchte hin. »Hier Wissender, Kajolas! Sie sind köstlich!«




  Es war, wie der Roboter sagte. Sinnafoch aß ein halbes Dutzend der Früchte, genoss ihre Süße,

  in die ein erfrischender säuerlicher Unterton spielte, und trank zwei weitere Schalen Wasser.




  Erst dann spürte Sinnafoch seine Schwäche. Unvermittelt zitterte der Vatrox, verließ ihn die

  Kraft. Er ließ sich ins Gras sinken, assistiert von Elkayam, der ihn blitzschnell stützte.

  Sinnafoch wurde schwindlig. Er lehnte sich zurück, legte sich der Länge nach hin, blinzelte in

  die wärmende Sonne. Das Gras war weich, ein Teppich, der ihn umschmiegte. Das Zittern ließ

  nach.




  Sinnafoch erinnerte sich daran, wie er auf Oxtorne erwacht war, nachdem ihn die Terraner

  gefangen hatten. Der steinige Boden war hart gewesen. Ein Vorbote der Härten, die ihn erwartet

  hatten. Auf Oxtorne zu überleben, hatte unablässigen Kampf bedeutet. Von Oxtorne zu entkommen,

  den Terranern zu entfliehen, hatte unablässigen Kampf bedeutet. Sich nach seiner Rückkehr

  innerhalb der Frequenz-Monarchie zu behaupten, hatte unablässigen Kampf bedeutet.




  Ein Schatten fiel auf Sinnafoch.




  »Gefällt dir die Oase, Wissender?« Der Schrottroboter beugte sich über den Vatrox. Täuschte er

  sich oder bestand der groteske Kopf des Roboters zum Teil aus dem halb zerschmolzenen Helm eines

  Darturka-Kampfanzugs?




  »Ja«, antwortete der Vatrox ehrlich.




  »Die Oase gehört dir und den anderen Wissenden, sie ist für euch gemacht. Niemand wird dir

  hier je etwas antun, niemals wird es dir hier an etwas fehlen. Ich werde dir jeden Wunsch

  erfüllen.«




  Ein zweiter Schatten fiel auf Sinnafoch. Kruuper.




  »Elkayam Wahrheit spricht«, sagte der Okrivar. »Sinnafoch kann bleiben hier. Kruuper auch.

  Elkayam macht Wasserstoff für Kruuper und Nahrung. Früchte nicht essbar für Kruuper sein

  werden.«




  Sinnafoch schwieg. Es tat unendlich gut, einfach im Gras zu liegen.




  »Nur müssen warten, bis Demeiro verliert Geduld«, fuhr Kruuper fort. »Frequenzmittler wird

  glauben, Sinnafoch und Kruuper gestorben sind. Bargeron unwichtige Welt ist. Demeiro niemals

  kehrt hierher zurück. Sinnafoch und Kruuper können leben in Frieden!«




  In Frieden leben ... ja, es war möglich. Die Frequenz-Monarchie rang um ihre Existenz.

  Sinnafoch würde bald vergessen sein. Niemand würde ihn in dieser Oase behelligen. Er konnte an

  diesem Hort des Friedens bleiben.




  Nur: Es wäre sein letztes Leben. Dieser Körper würde altern, Gebrechen würden sich mehren, und

  irgendwann würde er seinen Dienst ganz einstellen.




  Sofern man ihn in Ruhe ließ. Demeiro mochte bald von ihm ablassen, ja. Der Frequenzmittler

  würde sich damit zufriedengeben, dass der Vatrox, der Hathorjan verloren hatte, auf einer

  unwichtigen Wüstenwelt verendet war. Er würde Philip zu seinem Diener machen in einer finalen

  Demütigung des totgeglaubten Gegners.




  Doch die Frequenz-Monarchie an sich würde ihn niemals in Ruhe lassen. Sinnafoch war Teil der

  Monarchie und die Monarchie war Teil seiner selbst. Achtundzwanzig Leben, vielleicht sogar mehr,

  hatte er für sie gegeben. Welchen Sinn hätte seine Existenz gehabt, gäbe er nun auf?




  Konnte er überhaupt aufgeben? Er trug die Monarchie buchstäblich in sich in Form der

  Induktivzelle. Ein leistungsfähiger Computer, wie ihn Philip trug und der den Okrill zum Mörder

  machte.




  Sinnafochs eigene Induktivzelle war verstummt, seit der Transfer von Hathorjan nach Anthuresta

  missglückt war. Sie mochte nie wieder zum Leben erwachen, sie mochte es in der nächsten Stunde

  tun. Dann würde die Zelle wieder jeden seiner Gedanken verfolgen, ihm widersprechen, ihn

  manipulieren. Kurz: ihn wieder zum Werkzeug degradieren. Wollte er sich von ihr befreien, musste

  er Bargeron hinter sich lassen.




  Sinnafoch holte tief Luft, genoss ihre Würze, dann sagte er: »Nein, ich kann nicht

  bleiben.«




  »Du sterben willst, Sinnafoch?«, fragte Kruuper.




  »Nein, ich will leben.«




  »Dann hier bleib! Philip stärker ist als Sinnafoch und Kruuper. Kämpfen mit Philip sterben

  heißt!«




  »Ich denke nicht daran, mit ihm zu kämpfen. Wir werden mit ihm sprechen.«




  »Das ... das ...« Kruuper brach ab. »Sinnafoch gesagt, schon versucht hat, mit Philip zu

  sprechen. Gescheitert ist.« Der Okrivar fuchtelte verzweifelt mit seinen kurzen Armen. »Kruuper

  nicht versteht! Wieso Sinnafoch denkt, diesmal es gelingen kann?«




  »Weil ich verstanden habe, was Philip zu unserem Feind macht - und wie wir ihn wieder zu

  unserem Freund machen können!« Der Vatrox setzte sich auf. »Aber dazu, Elkayam, brauche ich deine

  Hilfe!«
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  Elkayam begleitete Kruuper auf seinem Weg zur Oberfläche.




  Es war ein langer, anstrengender Aufstieg, und der Okrivar war schwach. Der Schrottroboter

  hatte Kruuper zwar vor dem Aufbruch mit künstlich hergestellter Nahrung und Wasserstoff versorgt,

  aber der Verdauungstrakt Kruupers tat sich schwer mit der Verarbeitung der ungewohnten Speisen.

  Immer wieder zwangen Magenkrämpfe den Okrivar zum Anhalten.




  Elkayam schwankte zwischen Euphorie und Niedergeschlagenheit. Ein Traum war für den Roboter in

  Erfüllung gegangen, sein Daseinszweck hatte sich bestätigt: Die Wissenden waren zurückgekehrt,

  lebten in der Oase, die er für sie erschaffen hatte. Und zugleich war der Traum zunichte. Die

  Wissenden schickten sich an, die Oase wieder zu verlassen. Schlimmer noch: Sie forderten dabei

  seine Hilfe ein.




  Kruuper und der Roboter erreichten das Ende der obersten Treppe. Licht fiel durch eine schmale

  Öffnung mehrere Meter über ihnen.




  »Bist du dir deiner Sache sicher, Wissender?«, fragte Elkayam. »Die Oberfläche ist tot. Sie

  ist kein Ort für dich.«




  »Kruuper das weiß«, antwortete der Okrivar. »Kruuper nicht wird lange bleiben.«




  »Er wird dich töten!«, rief der Roboter.




  »Nein. Du nicht kennst Philip, wie Kruuper ihn kennt.« Er zeigte auf die Öffnung über ihnen.

  »Wie Kruuper gelangt hoch?«




  »Ich helfe dir.« Elkayam beugte sich vor. Zwei Drahthände packten den Okrivar, hielten ihn

  fest und schwangen ihn hin und her. Als der Roboter Kruuper genug Schwung versetzt hatte, warf er

  ihn im schrägen Winkel hoch. Ohne die Ränder zu berühren, passierte der Okrivar die enge Öffnung.

  Kruuper ging neben der Öffnung zu Boden, rollte einen Trümmerhaufen hinunter bis auf die

  ehemalige, von rostigem Sand verwehte Straße.




  »Viel Glück, Wissender Kruuper!«, rief Elkayam aus dem Keller. »Ich muss zurück, Wissender

  Sinnafoch braucht meine Hilfe!«




  »Kruuper dankt Elkayam!«, rief der Okrivar. Er wartete einige Augenblicke, bis seine Augen

  sich an das grelle Tageslicht gewöhnt hatten, dann machte er sich auf den Weg. Der Stand der

  Sonne gab ihm die Richtung vor.




  Trotz seiner Schwäche beeilte sich Kruuper. Er wollte seine Aufgabe hinter sich bringen. Und

  die Ruinenstadt bedrückte ihn. Bargeron mutete ihm jetzt, da er die Oase Elkayams kennengelernt

  hatte, noch desolater an als zuvor. Die Oase hatte ihm einen Blick in die Vergangenheit gewährt,

  ihm die Schönheit, die diese Welt vor der Befreiung ausgezeichnet hatte, vor Augen geführt.




  Bargeron war einst eine Quelle des Lebens in der Unendlichkeit des toten Universums gewesen.

  Dann war die Frequenz-Monarchie über den Planeten gekommen. Ein Frequenzfolger hatte Bargeron zum

  Schlachtfeld gemacht. Ein Frequenzfolger wie Sinnafoch, vielleicht sogar Sinnafoch selbst.




  Nach der Befreiung war die Frequenz-Monarchie weitergezogen, zum nächsten Kampf, und

  zurückgeblieben war eine rostige tote Wüste. Niemand hatte sich in den Jahrmillionen, die seitdem

  vergangen waren, für Bargeron interessiert, bis Demeiro - wohl aus einer Laune heraus - den

  Planeten als Bühne für sein abstruses Duell ausgewählt hatte.




  Wut, unendliche Wut über dieses Verbrechen hätte Kruuper erfüllen sollen, aber er war wie

  taub. Vielleicht, sagte er sich, weil sein Reservoir an Wut mittlerweile aufgebraucht war. Oder -

  und dieser Gedanke behagte ihm nicht im Mindesten -, weil er eigentlich nicht besser war als

  Sinnafoch. Der Frequenzfolger stand im Rang hoch über dem Okrivar, aber dennoch war auch er nur

  ein Werkzeug der Frequenz-Monarchie, ein Rädchen in einer komplexen, viele Galaxien umfassenden

  Maschinerie. Kruuper mochte ein kleineres Rädchen als Sinnafoch darstellen, aber er drehte sich

  ebenso zuverlässig.




  Der Okrivar erreichte den Rand der Ruinenstadt. Vor ihm, einige Hundert Meter weiter in der

  rostigen Wüste, stand das Boot. Der transparente Bug glitzerte in der Sonne. Kruuper blieb

  stehen, sog einige Augenblicke lang die Schönheit der klaren Linien in sich auf.




  Dann ging er weiter.




  Als der schlanke Rumpf zum Greifen nahe schien, sprang Philip aus der geöffneten Schleuse, kam

  in einer Wolke aus rostigem Sand auf und brüllte: »Geh weg, Kruuper!«




  *




  »Nein.«




  Der Okrivar blieb stehen.




  »Geh weg oder ich töte dich!«, brüllte Philip. Die Zunge des Okrills schnellte vor. Ihre

  Spitze wand sich um einen Stein. Ein Funkenbogen entstand entlang des speichelglänzenden

  Muskelstrangs, und der Stein zerplatzte.




  »Philip Kruuper töten vielleicht«, sagte der Okrivar. »Töten, weil Philip es will? Oder weil

  Philip es muss?«




  Der Okrill schüttelte sich. »Geh weg! Ich rede nicht mit dir, Kruuper! Du redest komisch, viel

  zu komisch!«




  »Kruuper hat Grund zu reden, wie Kruuper redet. Und Kruuper redet mit Philip, weil wichtig es

  ist.« Der Okrivar schwieg einen Moment, dann sagte er: »Philip nicht töten muss. Niemand

  muss töten. Niemand verdient, töten zu müssen. Niemand verdient, getötet zu werden.«




  »Doch, Sinnafoch schon!« Philip schrie den Namen heraus. Der Schrei war voller Qual.




  »Sinnafoch den Tod verdient hat? Woher Philip das weiß?«




  »Ich ... ich weiß es eben!« »Woher?«




  »Ich habe es gelernt!«




  »Von wem?«




  »Das geht dich nichts an!«




  »Philip es nicht zu sagen braucht. Kruuper es schon vermutet: Philips Gedankenfreund.«




  Der Okrill knurrte, die Krallen seines vordersten Beinpaars zogen tiefe Furchen in den Sand,

  gruben sich mit einem durchdringenden Ton in den darunter liegenden Stein.




  »Also Philips Gedankenfreund«, schloss Kruuper laut. »Was Philip von ihm gelernt hat? Zu

  töten?«




  »Nein! Dass Sinnafoch ... dass er böse ist!«




  »Sinnafoch also böse, sagt Gedankenfreund. Wieso?«




  »Er hat viel getötet!«




  »Sinnafoch getan es hat, nicht weil Sinnafoch wollte, sondern weil Frequenz-Monarchie es

  wollte.«




  »Nein! Nicht, wie die Frequenz-Monarchie es wollte. Mein Gedankenfreund hat es mir gesagt.

  Deshalb hat Sinnafoch Hathorjan verloren. Deshalb muss Sinnafoch hierbleiben oder sterben. Er

  darf nicht noch mehr Unheil anrichten. Darüber wache ich!«




  Es war, wie Sinnafoch vermutet hatte. Die Induktivzelle manipulierte Philip. Und der

  unerfahrene Okrill hatte ihren Einflüsterungen nichts entgegenzusetzen. Nicht ohne die Hilfe

  eines echten Freundes.




  »Philips Gedankenfreund erzählt Unsinn«, stellte Kruuper fest. »Philip, überleg! Sinnafoch nur

  gewöhnliches Wesen ist. Nicht so wichtig ist, dass für jedes Unglück verantwortlich sein

  kann.«




  »Hör auf, Kruuper!« Der Okrill schüttelte sich. »Du willst mir mit deinen verdrehten Sätzen

  nur den Kopf verdrehen! So wie immer! Aber das funktioniert nicht mehr. Ich habe dich

  durchschaut, ich bin nicht mehr so dumm wie früher! Merk dir das!«




  Der Okrivar hob einen Arm, machte eine verneinende Geste. »Kruuper nie gedacht hat, dass

  Philip dumm ist. Dann Philip dabei bleibt, Sinnafoch sterben muss?«




  »Ja! Und jetzt geh endlich weg, Kruuper! Ich will dich nicht töten.« Mit einem Schnauben

  wandte sich der Okrill ab, wollte demonstrativ zurück in das Boot gehen.




  Kruuper durfte es nicht zulassen. Dies war ihre letzte Chance. War der Okrill erst

  wieder allein, würde die Induktivzelle ihr Werk vollenden. Bei ihrer nächsten Begegnung würde

  Philip sich auf kein Gespräch mehr einlassen. Er würde Kruuper töten.




  Der Okrivar wählte seine Worte sorgfältig. »Gut«, sagte er. »Dann Philips Aufgabe erledigt.

  Philip nicht mehr länger Wächter sein muss. Denn Sinnafoch tot ist.«




  Der Okrill wirbelte herum, als hätte ihm der Okrivar einen Schlag versetzt. »Was ... was sagst

  du da? Sinnafoch ist ... ist ... «




  »Tot.«




  »Aber ... aber das kann nicht sein! Ich habe ihm nichts getan!« Die muskulösen Flanken des

  Okrills bebten.




  »Philip hat Sinnafoch verjagt. Vatrox nicht sein so stark wie Okrill. Vatrox brauchen Wasser,

  Nahrung, Schutz vor Sonne, Schutz vor Kälte. Sinnafoch in Angst vor Philip davongerannt. In

  Ruinenstadt«, er deutete auf das Trümmerfeld in seinem Rücken, »gestürzt, in alten Keller

  gefallen.«




  »Das ... das habe ich nicht gewo...« Philip brach ab. »Du lügst! Sinnafoch kann nicht tot

  sein!«




  »Sinnafoch tot ist.«




  »Ist er nicht!«




  »Doch. Wenn Philip es will, Kruuper zeigt es Philip.« Der Okrivar wandte sich ab und ging

  zurück zur Stadt.




  Philip schüttelte sich, ging langsam zurück zum Boot. Dann warf er sich herum, als zerreiße er

  unsichtbare Ketten, und rannte Kruuper hinterher.




  *




  Kruuper überließ es Philip zu reden. Der Okrivar hatte getan, was zu tun war.




  »Kruuper, komm! Schneller!«




  Der Okrill rannte immer wieder voraus, bis er beinahe außer Sicht war, dann kehrte er zurück

  zu Kruuper, ermahnte ihn und rannte erneut voraus. Seine alte Anhänglichkeit hatte sich wieder

  durchgesetzt. Philip hätte Kruupers Hilfe nicht gebraucht. Sein Infrarotsinn hätte es ihm

  erlaubt, noch nach Monaten der Fährte Sinnafochs zu folgen.




  Kruuper antwortete immer nur: »Kein Grund zur Eile besteht mehr. Sinnafoch tot ist!«




  Philip jaulte vor Schmerz auf, rannte voraus und kehrte wieder zurück.




  »Warst du bei ihm, als er gestorben ist?«, fragte er, als sie so weit in die Ruinenstadt

  vorgedrungen waren, dass das Boot nicht mehr in Sicht war.




  Kruuper überlegte, dann antwortete er: »Ja. Schicksal es für Kruuper so gewollt hat.«




  »Hat ... hat er sehr gelitten?«




  »Kruuper weiß nicht.«




  »Wie kann das sein? Du hast gesagt, du warst bei ihm! Du musst es wissen!«




  »Kruuper bei Sinnafoch gewesen ist. Aber Kruuper Kruuper ist, Sinnafoch Sinnafoch. Kruuper

  kann nur vermuten, was in Sinnafoch vorgeht.«




  Philip dachte nach. Dann sagte er: »Hat er etwas gesagt? Hat er etwas von mir gesagt?«




  »Was Sinnafoch von Philip sagen sollte?«




  »War er wütend auf mich?«




  »Wieso er sein sollte? Philip tut, was Philip für richtig hält. Sinnafoch, was Sinnafoch für

  richtig hält.« Und Kruuper tat, was er für richtig hielt. Er fühlte sich unbeschreiblich stark -

  und unbeschreiblich elend zugleich. Er hatte den Mut gefunden, sich dem Okrill zu stellen.

  Gleichzeitig lockte er den einzigen Freund, den er hatte, in eine Falle. Er verriet den Freund,

  um ihn zu retten. Kruuper wünschte sich, die Taubheit würde wieder von ihm Besitz ergreifen, ihn

  vom Widerstreit der Gefühle befreien.




  Sie gelangten an den Trümmerhaufen, an dem der Vatrox in die Unterwelt gestürzt war.




  »Hier es geschehen ist«, sagte Kruuper.




  Philip jaulte auf, rannte voran. Es war tatsächlich der Ort, an dem Sinnafoch eingebrochen

  war. Die beste Lüge, wusste der gerissene Okrivar, war ein winziger, aber entscheidender Tropfen

  in einem Meer von Wahrheiten.




  »Hier?«, rief Philip. »Hier ist er gestorben?«




  »Ja«, antwortete Kruuper und folgte dem Okrill, damit er nicht im letzten Augenblick Verdacht

  schöpfte.




  »Ich muss zu ihm!«




  Philip sprang in die Öffnung, einen Moment später angelte er Kruuper mit seiner langen Zunge

  und setzte ihn im Halbdunkel ab. »Komm, er ist hier entlang!«




  Der Okrill rannte die Treppe in die Unterwelt hinunter, schneller, als Kruuper ihm folgen

  konnte.




  »Er ist so schwach!«, hörte er Philip rufen. Der Okrill sah in die Vergangenheit, verfolgte,

  wie sich der verdurstende Vatrox immer tiefer in die Dunkelheit vortastete.




  Dann ein Aufschrei: »Was sind das für Roboter? Kruuper, komm schnell - sie verschleppen

  ihn!«




  Kruuper blieb zurück. Er wusste, was gleich geschehen würde.




  »Sinnafoch!«, brüllte Philip Augenblicke später. »Du lebs... «




  Dann brach er ab, als eine Flut von Licht ihn überspülte.
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  Das Fauchen von neunzehn Strahlern verschluckte den Aufschrei des Okrills. Es war ein

  durchdringender, hässlicher Ton. Ein Ton, der Sinnafoch nur allzu vertraut war.




  Der Vatrox warf sich hin, als kochend heiße Luft von der Wand der Oase zurückschlug und auf

  seiner Haut und in seiner Lunge brannte. Er suchte Deckung hinter einem flachen Wall, der ein

  fruchtbares Feld von der Wiese trennte. Links und rechts von ihm spien die Strahler weiter unter

  Höchstlast thermische Energie.




  Elkayam hatte sie Sinnafoch überantwortet, widerwillig nur, nachdem Kruuper ihn noch einmal

  ermahnt hatte. Bei den Waffen handelte es sich um die kostbarsten Schätze des Schrottroboters.

  Die Strahler stammten von Darturka-Soldaten, die bei der Befreiung Bargerons vor Millionen von

  Jahren gefallen waren.




  In der kollektiven Erinnerung der Einwohner Bargerons, die der Roboter in sich vereinte,

  handelte es sich bei den Waffen um den verkörperten Schrecken des Krieges. Es waren die

  Werkzeuge, die ihnen den Tod gebracht hatten. Elkayam hatte sie in verschiedenen Verstecken

  gehütet, um sie eines Tages den Wissenden zu überantworten, damit die Oase, die er geschaffen

  hatte, niemals würde fallen können.




  Nun waren die Wissenden zurückgekehrt. Doch es waren ihrer nur zwei und sie ähnelten nicht

  einmal im Ansatz den Wissenden der Vergangenheit. Mehr noch: Einer schien ein Befreier.




  Es war kein Wunder, dass Elkayam gezögert und sich gegen das Ansinnen Sinnafochs gesträubt

  hatte. Es war ein kleines Wunder, dass er ihm nachgegeben hatte. Und es hätte Sinnafoch

  gewundert, wenn es den Schrottroboter unberührt gelassen hätte. Elkayam war gleich, nachdem seine

  primitiven Robot-Geschwister die Waffen an den Zugang zum Paradies gebracht hatten, wortlos

  verschwunden. Der Roboter musste in der Einsamkeit mit sich selbst und den plötzlich schwankenden

  Fundamenten seiner Geisteswelt ringen. Ein Gefühl sagte Sinnafoch, dass er den Roboter nie

  wiedersehen würde. Was sie von ihm verlangt hatten, ging über das Maß hinaus, was Elkayam würde

  verarbeiten können.




  Philip bäumte sich auf.




  Das Gras unter seinen Pfoten war längst verkohlt. Der Fels hinter dem Okrill glühte auf,

  begann zu schmelzen. Rinnsale aus flüssigem Gestein bildeten sich, verzweigten sich und nährten

  kochende Pfützen.




  Ein gewöhnliches Wesen wäre unter dem Ansturm der Energien längst zu Asche verbrannt.




  Nicht Philip.




  Der Okrill kam auf die Hinterbeine und brüllte so laut, dass es das Fauchen der Strahler

  übertönte: »Sinnafoch, hör auf!«




  Es war ein Schrei, wie ihn Sinnafoch noch nie von Philip gehört hatte. Ein Schrei voller Hass.

  Der Okrill widerstand dem Höllenfeuer, das der Vatrox entfesselt hatte, aber in der Hitze der

  Energiestrahlen war für ihn die Ikone Sinnafoch endgültig gestorben. Die Falle war letzte

  Bestätigung für das, was ihm seine Induktivzelle seit der Landung auf Bargeron einflüsterte:

  Sinnafoch war ein Verbrecher, ein Verräter.




  Philip war nicht mehr länger Sinnafochs Geschöpf, sein Gefährte - er war ganz und gar das

  Werkzeug Demeiros geworden.




  Es gab kein Zurück mehr. Ihr Plan musste gelingen - oder sie mussten Philip töten.




  Hinter dem Okrill, im dunklen Rechteck, das den Zugang zu der Oase markierte, nahm Sinnafoch

  einen Schemen wahr. Plump, mit kurzen Armen, die hilflos gestikulierten. Kruuper, der Philip in

  die Falle gelockt hatte. Sinnafoch hätte es nicht gewundert, wäre der Okrivar zu dem Okrill

  gerannt, um ihn schützend in die Arme zu nehmen.




  Doch es hätte nichts genützt. Es gab nur eine Rettung für Philip.




  Sinnafoch erhöhte über das primitive Schaltpult, das Elkayam ihm gefertigt hatte, die Leistung

  der Strahler.




  Es war riskant. Kruuper hatte versucht, aufgrund des Vorfalls auf dem Transferdeck des

  Handelssterns JERGALL zu berechnen, welche Menge thermischer Energie der Okrill zu absorbieren

  vermochte, aber mehr als eine grobe Schätzung war nicht möglich gewesen. Und selbst wenn ihnen

  die Berechnung eines exakten Wertes gelungen wäre, es hätte ihnen nur wenig geholfen. Die

  Darturka-Strahler waren Millionen Jahre alt. Sie ähnelten jenen, die die Klon-Soldaten der

  Gegenwart benutzten, aber ihr Innenleben blieb Sinnafoch verborgen. Ganz zu schweigen von der

  Gefahr von Defekten. Brannte eine Energiezelle durch, würde die Explosion sie alle töten -

  Sinnafoch, Philip und Kruuper.




  Der Vatrox tröstete sich damit, dass er diesen Tod nicht zu fürchten hatte. Er käme zu rasch,

  als dass er ihn hätte wahrnehmen können.




  »Sinnafoch!«, brüllte Philip. »Was tust du mir an?« Er machte einen Schritt auf den Vatrox zu,

  einen zweiten. Sie waren taumelnd, als müsse der Okrill gegen eine physische Barriere ankämpfen.

  »Hör auf! Du ...«




  Philip sackte langsam zusammen. Unerträglich langsam. Der Oberkörper und die drei vorderen

  Beinpaare kamen auf dem Boden auf. Philip schwankte, dann knickten die mächtigen Beine unter ihm

  weg, als ihn die Kraft verließ. Der Okrill stieß ein Heulen aus, das kläglich im Fauchen der

  Strahler unterging. Schließlich regte er sich nicht mehr.




  Sinnafoch zwang sich, bis zehn zu zählen, dann stellte er das Feuer ein. Das Fauchen erstarb,

  ein leises Zischen nahm seinen Platz ein. Es kam von Philip, von dessen Haut Rauchfahnen

  aufstiegen. Sinnafoch stand auf, ging vorsichtig auf den Okrill zu.




  Er war keine drei Schritte weit gekommen, als ihm ein roter speichelglänzender Muskelstrang

  entgegenschnellte ...




  *




  Sinnafoch warf sich zur Seite. Er tat es im Wissen, dass er keine Chance hatte. Sie hatten

  Philip in eine Falle gelockt - und in seinem letzten Aufbäumen hatte der Okrill ihm selbst eine

  Falle gestellt.




  Demeiro hatte sein Ziel erreicht. Sinnafoch war gedemütigt, zum Tode verurteilt.




  Ein Schlag traf den Vatrox auf die Brust, raubte ihm den Atem. Übergangslos wurde ihm schwarz

  vor Augen. Sinnafoch spürte, wie er sich überschlug, über den verkohlten Boden rollte,

  schließlich auf dem Rücken landete.




  Die Schwärze wurde zu Grau, als seine Wahrnehmung zurückkehrte. Überrascht stellte Sinnafoch

  fest, dass er noch lebte. Dafür gab es nur eine Erklärung: Philip spielte mit ihm.




  Sinnafoch verdrehte den Kopf. Er wollte dem Tod ins Auge sehen, seinem Mörder.




  Aber stattdessen sah er einen Schrottroboter, der mit dem Okrill rang.




  Elkayam war heimlich zurückgekehrt und hatte dem Vatrox das Leben gerettet. Der Stoß, den

  Sinnafoch gespürt hatte, war von dem Roboterleib ausgegangen, der ihn aus der Bahn der Zunge

  geschafft hatte.




  Nun klammerte sich der Roboter an die Zunge, während Philip versuchte, ihn abzuschütteln. Der

  Okrill riss den meterlangen Muskelstrang hin und her, ließ ihn wie eine Peitsche auf den Boden

  knallen. Asche wirbelte jedes Mal in großen Wolken auf, wenn er den Roboter gegen den Boden

  rammte.




  Sinnafoch hörte einen dumpfen Schlag, das Reißen von Metall. Überschlagblitze knisterten

  entlang der Zunge, als Philip dem Schrottroboter elektrische Schläge versetzte.




  Elkayam ließ sich nicht abschütteln, doch er schwand dahin. Mit jedem brutalen Aufschlag

  brachen Teile des Schrottroboters ab. Der linke Unterschenkel, ein Segment der Hüfte, das

  restliche linke Bein, Teile der Brust, ein kompletter Arm, der rechte Unterschenkel ... Bald

  hatte Elkayam seine humanoide Form verloren, war von ihm nur noch ein unförmiges Stück Schrott

  geblieben, das der Okrill mit einem entschlossenen Peitschenschlag davon- schleudern würde.




  Doch es kam anders.




  Elkayam - der klägliche Rest des Roboters - rammte ein weiteres Mal in den Boden. Ein Teil

  seiner Lende löste sich, schnitt wie eine rotierende Klinge durch die Luft und bohrte sich in das

  immer noch glühende Gestein der Felswand. Philip brüllte auf, riss die Zunge hoch, um Schwung für

  den letzten, entscheidenden Peitschenschlag zu holen.




  Da löste Elkayam sich von der Zunge, überschlug sich in der Luft - und kam auf dem Rücken des

  überrumpelten Okrills auf. Der Schrottroboter ließ seinen verbliebenen Arm vorzucken und presste

  ihn fest gegen den Nacken des Okrills. Gleißendes Licht blendete Sinnafoch, als der Roboter einen

  verborgenen Strahler auslöste. Philip brüllte vor Schmerz und sprang mehrere Meter hoch in die

  Luft, als die Energie sich in seinen Körper verteilte. Sein Schrei brach ab, als er mit einem

  dumpfen Schlag wieder auf dem Boden aufkam und reglos liegen blieb.




  Einen Augenblick verharrte der Schrottroboter auf dem Rücken des bewusstlosen Okrills, als

  koste er seinen Triumph aus, dann stieß er sich ab und kroch zu Sinnafoch. Elkayam konnte nicht

  mehr gehen, er streckte den intakten Arm und den verbliebenen Beinstumpf aus und wand sich wie

  eine Schlange.




  »Bist du verletzt, Wissender?«, fragte er, als sei ihm selbst nichts geschehen.




  »Ich glaube nicht«, antwortete Sinnafoch. Er richtete den Oberkörper auf, stellte verwundert

  fest, dass es ihm möglich war. »Du hast mir das Leben gerettet, Elkayam. Wieso hast du das

  getan?«




  »Weil du ein Wissender bist, Wissender.«




  »Aber ich sehe nicht aus wie ein Wissender, sondern wie ein Befreier. Vor Kurzem hast du mich

  noch umbringen wollen.«




  »Das ist richtig, Wissender. Aber ich habe nachgedacht. Meine erste Einschätzung war falsch.

  Ich bitte um Verzeihung. Deine Hülle hat mich getäuscht.« Er klopfte sich mit der verbliebenen

  Hand auf das, was von seiner Brust übrig war. »Aber was sagt schon die Hülle über ein Wesen aus?

  Nichts.«




  Elkayam wandte sich ab. »Und jetzt komm, Wissender! Wir müssen uns beeilen, wenn wir deinen

  Gefährten retten wollen. Sein Zustand wird nicht lange anhalten!«
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  Kruuper rannte im selben Moment zu Philip, als der Okrill ein zweites und letztes Mal

  zusammensackte, gefällt von dem gezielten Energiestrahl des Schrottroboters.




  Der Okrivar kümmerte sich nicht um Sinnafoch, Elkayam würde es tun. Außerdem war es ihm in

  diesem Augenblick egal. Der Vatrox war ein Gefährte, den ihm das Schicksal aufgezwungen hatte.

  Philip war ein Gefährte, den sich Kruuper selbst ausgesucht hatte.




  Der Okrivar blieb einige Schritte vor dem Okrill stehen. Philip glühte. Die Hitze war so

  stark, dass Kruuper sie durch die Isolierung seines Schutzanzugs spürte.




  Philips Beine waren verdreht, als hätte die Hitze seine Knochen zum Schmelzen gebracht. Die

  Glieder standen in unmöglichen Winkeln ab. Seine Zunge war ausgerollt. Der Muskelstrang - über

  zehn Meter lang - lag wie ein Tau auf dem Boden, schlaff und kraftlos. Sein grelles Rot hatte

  sich verdunkelt, hatte die Farbe von getrocknetem Blut angenommen.




  Kruuper war elend. Er wollte weg von diesem Ort. Weg, nur weg. Er wollte nicht tun, was er zu

  tun hatte.




  »Schnell! Uns bleibt nicht viel Zeit!«




  Sinnafoch war hinter Kruuper getreten. Der Vatrox war in die Knie gegangen, benutzte den

  breiteren, aber kürzeren Körper des Okrivar als Hitzeschild. Sinnafoch trug keinen

  Schutzanzug.




  Dem Okrivar kam ein Gedanke. Er musste nur einen Schritt zur Seite treten, und er wäre

  Sinnafoch ein für alle Mal los. Die Hitze würde ihn töten. Aber es hätte bedeutet, das Schicksal

  herauszufordern. Dem Schicksal gefiel es nicht, widersetzte man sich seinem Willen. Es würde sich

  eine exquisite Strafe für Kruuper ausdenken. Ein furchtbares Leben, gegen das ihm das

  gegenwärtige paradiesisch anmuten würde.




  »Hier!«




  Sinnafoch hielt ihm ein gekrümmtes Stück Schrott hin. Es endete in einer breiten scharfen

  Spitze. Kruuper zögerte einen Moment, dann nahm er es an sich. Die Klinge kam ihm seltsam

  vertraut vor. Er musterte sie und erkannte das Schrottstück als einen ehemaligen Teil Elkayams.

  Es hatte dem Schrottroboter als Rippe gedient.




  Kruuper ging zu dem Okrill. Sinnafoch blieb hinter ihm, trat auf der Stelle von einem Fuß auf

  den anderen. Die Hitze drang durch seine Sohlen.




  »Die Narbe ist im Nacken, Kruuper!«, sagte der Vatrox.




  Kruuper beugte sich über Philip. Er sah keine Narbe. Er sah überhaupt keine bloße Haut. Eine

  dicke Schicht Ruß bedeckte den Nacken des Okrills. Kruuper strich mit den Fingern über den Ruß.

  Seine Finger wurden schwarz, aber die Rußschicht blieb. Sie klebte zäh an Philip. Der Okrivar

  dachte kurz nach, dann setzte er die Klinge des Schrottstücks flach an und führte sie über die

  Haut, als handele es sich dabei um ein Rasiermesser.




  Er musste mit aller Kraft drücken, aber es funktionierte. Nach und nach kam unverbrannte Haut

  zum Vorschein. Sie war blass und erinnerte Kruuper an die eines Kindes, zart und unberührt. Was

  für ein wunderliches Wesen Philip doch war! Das Strahlerfeuer, das jedes andere Lebewesen zu

  Asche verbrannt hätte, hatte lediglich die oberste Hautschicht des Okrills versengt - und

  darunter hatte bereits eine weitere darauf gewartet, ihren Platz einzunehmen.




  »Siehst du die Narbe?«, drängte Sinnafoch.




  »Nein.«




  »Sie muss irgendwo am Nacken sein!«, sagte der Vatrox. »Sieh genau hin! Die Narbe ist winzig.

  Eine Induktivzelle ist kaum größer als ein Samenkorn.«




  Kaum größer als ein Samenkorn ...




  aber leistungsfähiger als das Gehirn eines Vatrox oder Okrivars. Sinnafoch hatte Kruuper von

  der Induktivzelle berichtet, als er ihm seinen Plan dargelegt hatte. Der Okrivar hatte nichts von

  der Existenz dieser Mikrocomputer geahnt. Eine Induktivzelle war ein unsichtbarer Begleiter, ein

  Assistent, eine Stimme im Kopf ihres Trägers. Eine Stimme, die jeden Gedanken las, selbst jene,

  die man selbst nicht verstand.




  Die Vorstellung verlockte und ängstigte Kruuper gleichzeitig. Der Okrivar kannte Einsamkeit

  zur Genüge. Einsamkeit war der Fluch der Intelligenz. Jedes Wesen, ganz gleich ob Okrivar, Vatrox

  oder Terraner, war allein, lebte in seinem eigenen Kosmos. Jedes intelligente Wesen strebte

  danach, seine Einsamkeit zu überwinden, seinen Kosmos mit dem anderer zu verbinden - und jedes

  Wesen war dazu verurteilt, daran zu scheitern. Ein Bewusstsein zu haben bedeutete eine

  Einzelhaft, aus der es kein Entkommen gab.




  Doch mit einer Induktivzelle ... Sie war ein Gefährte, der sich mit dem eigenen Bewusstsein

  verband und doch getrennt von ihm blieb.




  Sinnafoch hatte dem Okrill, seiner Trophäe, die er einem Terraner genommen hatte, um ihn zu

  demütigen, eine Induktivzelle einpflanzen lassen.




  War es ein Geschenk?




  Oder eine Strafe, ein Fluch?




  Die Induktivzelle hatte Philip Intelligenz geschenkt. Doch was bedeutete das schon?

  Intelligenz schenkte kein Glück. Im Gegenteil, es verlieh dem Schmerz eine neue bleibende

  Dimension.




  Philips Induktivzelle war ein Werkzeug. Sinnafoch hatte sie dem Okrill einpflanzen lassen, um

  mithilfe des Werkzeugs Induktivzelle die Vielseitigkeit und damit die Nützlichkeit des Werkzeugs

  Philip zu erhöhen. Es war dem Vatrox gelungen. Nur: Nun hatte sich ein anderer - Frequenzmittler

  Demeiro - sich des Werkzeugs Sinnafoch bemächtigt.




  Sie mussten Philip von der Induktivzelle befreien. Überlebte der Okrill die improvisierte

  Operation - und war Philip nicht zäher, als Kruuper es sich ausmalen konnte? -, mochte er wieder

  ihr Gefährte sein. Und vielleicht meinte das Schicksal es gut mit ihm, und er würde wieder ein

  Tier sein, befreit von der Last der Intelligenz ...




  Kruuper untersuchte methodisch den Nacken Philips, deckte mit der linken Hand die Bereiche ab,

  die er bereits abgesucht hatte. Schließlich stieß er auf eine Verfärbung, einen kleinen,

  verwaschen wirkenden Fleck. Kruuper hielt inne.




  »Hast du die Narbe gefunden?«, fragte Sinnafoch.




  »Kruuper nicht sicher ist«, antwortete er. Er kratzte mit der Klinge über die Verfärbung.

  Handelte es sich nicht nur um besonders hartnäckigen Ruß? Er kratzte fester, ein Teil der

  Verfärbung löste sich. »Nur Ruß ist es wohl«, sagte er. »Kruuper sucht weiter ... «




  »Nein!«, widersprach Sinnafoch. »Dazu haben wir keine Zeit!«




  Ein Beben durchlief den Körper des Okrills, als wolle er die Worte des Vatrox bestätigen.




  »Philip wird bald wieder aufwachen!«, sagte der Vatrox. »Die Induktivzelle ist aktiv. Sie

  ahnt, was wir vorhaben. Sie treibt den Okrill an!«




  »Aber ... aber Kruuper nicht verletzen will Philip!«




  »Du verletzt Philip nicht!«, rief Sinnafoch. »Der Okrill ist unglaublich zäh! Es ist nur ein

  Nadelstich für ihn! Wenn es die falsche Stelle ist, macht es nichts. Aber wir müssen es

  versuchen. Jetzt!«




  Jetzt!




  Kruuper zwang sich, den Arm mit der




  Schrott-Klinge zu heben, um Schwung zu holen.




  Er wollte es nicht tun.




  Er musste es tun.




  Er tat es.




  Mit ganzer Kraft trieb Kruuper die scharfe Spitze in den Nacken Philips. Er spürte einen

  Moment lang Widerstand, dann durchstach der Stahl die vom Strahlerfeuer aufgeweichte Haut.




  Blut spritzte Kruuper entgegen, verteilte sich auf der Sichtscheibe seines Helms, legte einen

  Schleier über seine Wahrnehmung.




  Philip erbebte. Der Okrivar hörte ein Gurgeln.




  Aber es kam nicht von dem Okrill, sondern von Sinnafoch.




  Der Vatrox hatte sich kerzengerade aufgerichtet. Seine Augen wollten aus den Höhlen treten,

  sahen aus wie orangefarben pulsierende Lichter.




  »Sinnafoch!«, brüllte Kruuper. »Was los ist?«
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  Eine Stimme befahl: »Es ist genug, Sinnafoch!«




  Die Stimme war laut wie Donner und zugleich lautlos. Sie hallte in Sinnafochs Geist wider.

  Noch während sie langsam verklang, verstand der Vatrox: Was er hörte, waren keine akustischen

  Töne, sondern eine mentale Botschaft. Es war, als wäre seine Induktivzelle wieder zum Leben

  erwacht, nur dass diese Stimme um ein Vielfaches voller, ja gebietender war.




  Ein inneres Feuer erfasste Sinnafoch. Es nahm seinen Ausgang in den Spitzen seiner Finger und

  Zehen, griff auf seine Hände und Füße über, breitete sich entlang der Glieder aus, überflutete

  seinen Körper.




  Der Vatrox stöhnte.




  Die Flammen in seinem Innern loderten hoch, erstickten sein Bewusstsein ... und in dem Moment,

  in dem die Hitze ihn auszulöschen drohte, setzte sie aus.




  »Sinnafoch!«, hörte er. »Was los ist?«




  Kruuper stand neben ihm. Der Okrivar hatte die improvisierte Klinge fallen lassen und streckte

  ihm die Hände entgegen. Als wolle er ihn stützen, ihn, der jeden Augenblick das Gleichgewicht

  verlieren musste, auffangen. Aber gleichzeitig lag Furcht in der Haltung Kruupers. Der Okrivar

  war erstarrt, wagte es nicht, den Frequenzfolger zu berühren, der im Rang unendlich weit über ihm

  stand.




  Es erfüllte Sinnafoch mit Trauer und Stolz zugleich. Sinnafoch wollte Gefährten, aber er

  wollte nicht Gleicher unter Gleichen sein, sondern überragen.




  Der Vatrox schüttelte den Gedanken ab. Kruuper war in diesem Moment unwichtig. Eine Nebenfigur

  bestenfalls. Im Gegensatz zu Philip. Der Okrill war aufgestanden. Er sah Sinnafoch aus seinen

  ausdruckslosen Facettenaugen an. Sie glühten rot, als brenne auch in Philip ein inneres Feuer,

  als hätten sich die Energien der uralten Darturka-Strahler in ihm gesammelt und brächten sie zum

  Leuchten.




  Die Augen machten Sinnafoch Angst.




  »Es ist genug, Sinnafoch!«, wiederholte die Stimme. »Du hast die Prüfung

  bestanden.«




  Das Maul des Okrills bewegte sich nicht. Es war halb geöffnet. Sinnafoch konnte die

  eingerollte Zunge sehen. Grasreste und Asche hingen an dem Muskelstrang, belegten, dass Philip

  eben noch ohne Bewusstsein gewesen war, seine Zunge schlaff und ausgerollt dagelegen hatte. Eben

  noch hatte der Okrill am Rande des Todes gestanden.




  Jetzt ... Philip sprach zu ihm. Mental. Wenn es Philip war, der sprach.




  »Du bist ein unabhängiger Geist, Sinnafoch«, fuhr die Stimme fort. »Du bist zäh,

  du gibst niemals auf. Du lässt dich nicht in Schablonen pressen. Du hast einen Weg gefunden, das

  lächerliche Duell zu umgehen, das dir Demeiro hat aufzwingen wollen. Die Frequenz-Monarchie

  braucht Diener wie dich, Sinnafoch. Diener, die sich nicht mit dem sturen Abgehen von

  ausgetretenen Pfaden zufriedengeben.«Wer bist du?, fragte der Vatrox. Seine Lippen formten die

  Laute, ohne sie auszusprechen. Er versuchte in den glühenden Augen des Okrills zu lesen. Es war

  zwecklos. Philips Augen waren so ausdruckslos wie eh und je. »Du ... du bist nicht Philip.«




  »Nein, ich bin nicht Philip.« Die Stimme schwieg einen Augenblick lang. »Aber du

  weißt, wer ich bin, Sinnafoch. Spürst du es nicht?«




  Die Worte waren noch nicht verklungen, als ein mentaler Druck sich auf Sinnafochs Geist legte.

  Der Vatrox fühlte sich bloßgestellt, hilflos. Wie ein Insekt, das sich unvermittelt im

  grellen




  Tageslicht wiederfindet, als ein Riese den Stein aufhebt, unter dem es sich verborgen hielt.

  Und wie dieses Insekt wollte Sinnafoch verzweifelt davonkrabbeln, einen neuen Stein suchen, neuen

  Schutz. Einfach nur weg, dem Blick dieses Riesen entfliehen, der nichts Gutes bedeuten konnte.

  Nur: Sinnafoch vermochte es nicht. Der mächtige Geist, der seinen eigenen, minderen Geist mühelos

  sezierte, hielt ihn fest.




  Du... du bist VATROX-DAAG, brachte der Vatrox hervor.




  »So ist es.«




  VATROX-DAAG. Der Dritte Triumvir. Das Vamu-Kollektiv, das die Geschicke der Vatrox seit Äonen,

  seit dem Zeitalter der Ersten Hyperdepression lenkte. Der »Bruder« von VATROX-CUUR, jenem Wesen,

  das die Terraner in Hathorjan ausgelöscht hatten.




  VATROX-DAAG. Unsterblich. Ein Wesen, das für Sinnafoch in diesem Augenblick einem Gott

  gleichkam. Ein Gott, der zu Sinnafoch sprach.




  »Ich habe dieses Geschöpf, das du erschaffen hast, übernommen«, sagte

  VATROX-DAAG. »Philip ist mein Gefäß. Mein Gefäß ist heilig. Du darfst ihm unter keinen Umständen

  Schaden zufügen oder zulassen, dass ihm Schaden zugefügt wird. Hast du verstanden,

  Sinnafoch?«




  Ja. Ja, das habe ich!




  »Das hoffe ich. Die Lage ist ernst. Niemals in der Geschichte der Vatrox ist sie

  so ernst gewesen. Ich werde deshalb selbst die Führung in Anthuresta übernehmen.«




  Ja, VATROX-DAAG.




  »Ich benötige einen Statthalter. Ein Wesen mit Mut, Standvermögen und

  Einfallsreichtum. Du, Sinnafoch, wirst mein Statthalter sein. Du wirst jedem der Befehle folgen,

  die ich dir über mein Gefäß mitteile. Du wirst dafür sorgen, dass meine Befehle umgesetzt werden.

  Hast du verstanden, Sinnafoch?«




  Ja. Natürlich! Sinnafoch schwindelte. Er, Statthalter von VATROX-DAAG. Es bedeutete

  Macht. Und noch etwas: Gefahr. Tödliche Gefahr. Sinnafoch musste wieder an ein Insekt denken.

  Eine Motte, die vom Licht einer Lampe angelockt wird, das Licht umschwirrt, sich an ihm berauscht

  - und schließlich darin verbrennt, sobald es ihm in seiner Verzückung zu nahe kommt ...




  »Aber sei gewarnt, Sinnafoch: Versuch nicht, mich zu hintergehen!« Die Augen des

  Okrills leuchteten noch stärker. Las VATROX-DAAG seine Gedanken? Natürlich. VATROX-DAAG sah durch

  ihn hindurch, durchschaute ihn, wusste innerhalb weniger Augenblicke mehr über ihn, als er selbst

  in Dutzenden von Leben über sich erfahren hatte.




  »Ich weiß um deine Machenschaften. Ich kenne die Bedeutung des Geräts, das am

  Hals meines Gefäßes hängt. Das Vamu des Frequenzmittlers Cedosmo ist darin gefangen.«




  Das ... das ist..., Sinnafoch überlegte rasch. Leugnen war zwecklos. Er hatte den

  Frequenzmittler aus dem Weg geschafft, sein Amt usurpiert. Ich kann es erklären. Ich

  ...




  »Ich will keine Erklärungen hören, Sinnafoch«, schnitt ihm VATROX- DAAG das Wort ab.

  »Die Moral deiner Taten ist zweifelhaft. Doch Moral ist ein Luxus, den wir uns nicht leisten

  können. Ich habe deine Taten geduldet, weil sie im Interesse der Frequenz-Monarchie lagen. Doch

  vergiss niemals, wer dein Herr ist.«




  Ich ... ich ... Einer Eingebung folgend sank Sinnafoch auf die Knie, als wäre er ein

  zum Gehorchen geborener Darturka. Es wird nicht mehr geschehen, versicherte er. Ich bin

  dein treuer Diener, VATROX-DAAG.




  »Gut. Dann beweise es!«




  *




  Wie lauten deine Befehle, VATROX- DAAG?, fragte Sinnafoch.




  »Kehr zurück in das Schlachtlicht, das um Bargeron kreist, kam die Antwort. Auf

  dieser vergessenen Welt hier hast du nichts verloren.«




  Was ist mit Kruuper?




  VATROX-DAAG zögerte. »Nimm ihn mit!«, sagte die Entität schließlich. »Er ist

  nützlich. Aber halte ein Auge auf ihn!«




  Das werde ich.




  Sinnafoch blickte sich um. Von dem Okrivar war nichts zu sehen. Er musste geflohen sein.

  »Kruuper!«, rief er scharf. »Komm, wir gehen!«




  Er erhielt keine Antwort.




  In zwanzig Metern Entfernung nahm der Vatrox eine Bewegung wahr. Es war Kruuper. Der Okrivar

  hatte sich hinter einem Steinhaufen verkrochen. Wie ein Insekt, das spürte, dass das Tageslicht

  sein Leben kosten würde.




  Der Vatrox ging zu Kruuper. Aus ängstlichen Augen blickte der Okrivar zu Sinnafoch auf.

  Elkayam war bei ihm, lag ausgestreckt eine Handbreit weiter. Hätte es Sinnafoch nicht besser

  gewusst, er hätte den Roboter für ein Stück Schrott gehalten, das man achtlos weggeworfen

  hatte.




  »Kruuper, wir gehen!«, wiederholte der Vatrox.




  »In Ordnung alles ist?«




  »Ja, alles ist in bester Ordnung. Das Duell ist vorüber. Wir haben gewonnen.«




  »Was ... was ist mit Philip?«, fragte Kruuper. »Wieso Augen sind rot? Augen machen Kruuper

  Angst.«




  »Du brauchst keine Angst haben. Philip geht es gut. Die Induktivzelle beherrscht ihn nicht

  mehr. Alles Weitere erkläre ich dir ein andermal. Wir gehen jetzt.«




  Der Okrivar rührte sich nicht. »Nicht können gehen. Duell nicht verlaufen ist, wie Demeiro es

  gewollt hat. Demeiro Kruuper und Sinnafoch und Philip töten wird, sobald wir Oberfläche

  betreten!«




  »Das wird er nicht, Kruuper.«




  »Wieso nicht?«




  »Demeiro ist nicht mehr wichtig. Du wirst sehen. Und jetzt komm endlich!« Sinnafoch wollte

  sich abwenden, als sein Blick Elkayam streifte.




  Der Schrottroboter hatte ihm das Leben gerettet, hatte dabei seine eigene Existenz aufs Spiel

  gesetzt, war zu einem traurigen Häuflein zusammengeschmolzen.




  Sinnafoch hielt inne, wartete auf einen Befehl von VATROX-DAAG. Er kam nicht. Der Vatrox hatte

  freie Hand.




  Er beugte sich zu dem Roboter. »Ich danke dir, Elkayam. Ohne deine Hilfe wären wir verloren

  gewesen.«




  Der Roboter rührte sich. Er stützte sich mit dem verbliebenen Arm ab, brachte seinen grotesken

  Kopf auf die Höhe von Sinnafochs. »Ihr wollt nicht bleiben, Wissender?«




  »Wir können es nicht.«




  »Das ist sehr traurig, Wissender!«




  Sinnafoch überlegte, dann sagte er: »Du sollst keinen Grund haben zu trauern. Ich werde dir

  Techniker schicken. Sie werden dir helfen, deinen Körper zu erneuern und die Schäden an der Oase

  auszubessern.«




  »Das ist sehr gütig von dir, Wissender. Werden die Technik-Wissenden bleiben?«




  »Nein. Aber es werden vielleicht andere Wissende kommen.« Sinnafoch dachte an die Zukunft. Die

  Terraner würden den Krieg zweifellos nach Anthuresta tragen. Es würde viele Opfer geben, viele

  Verwundete. Sie würden einen Ort wie die Oase zu schätzen wissen, einen Hort des Friedens.

  »Verwundete«, fuhr er fort. »Sie werden deine Hilfe brauchen, Elkayam. Ich zähle auf dich.«




  »Ich werde ihnen mit Freuden dienen, Wissender!«




  »Das weiß ich. Aber du darfst nicht erschrecken, wenn du sie siehst.« Es würden Darturka unter

  den Verwundeten sein, die Soldaten der Befreier, die Elkayam so sehr hasste. »Vergiss nicht, dass

  die Hülle eines Wesens nichts zu bedeuten hat.«




  »Ich werde daran denken, Wissender!«




  Sie verließen die Oase. Elkayam blieb zurück, machte sich über den Boden schlängelnd daran,

  die über eine weite Fläche verstreuten Teile seines Körpers zu sammeln und auf ihre

  Wiederverwendbarkeit zu prüfen.




  Philip stieg die steilen dunklen Treppen hinauf. Sinnafoch folgte ihm, und dem Vatrox schloss

  sich Kruuper an. Sein Gang war steif, als führte ihn der Weg zu seiner Hinrichtung.




  Der Okrivar wäre lieber in der Oase geblieben, das erkannte der Vatrox. Kruuper hätte ein

  Leben an der Seite des Roboters, in einem Paradies, dessen Luft für ihn pures Gift war, für immer

  eingesperrt in einen Schutzanzug, dem Leben an der Seite Sinnafochs vorgezogen.




  Doch Sinnafoch konnte es ihm nicht erlauben. Er brauchte Kruuper. Nun, da VATROX-DAAG ihm

  gegenüberstand, mehr denn je zuvor. Sinnafoch mochte einer Motte gleichen, die es zum Licht zog.

  Aber er war keine Motte. Er war Sinnafoch, unsterblich, nicht tot zu bekommen. Er wollte leben,

  immer weiterleben.




  Als sie die Oberfläche erreichten und sich auf den Weg zu dem Zubringerboot machten, meldete

  sich VATROX-DAAG wieder zu Wort: »Du hast keine Zeit zu verlieren, Sinnafoch. Der Kampf in

  Anthuresta entbrennt!«




  Wir sind gerüstet?, fragte er zurück. Er verschränkte die Arme. Es war Nacht über der

  Ruinenstadt. Sein feuchter Atem kondensierte in kleinen Wolken in der nach Rost stinkenden,

  trockenen Luft.




  »Ja, so gut es möglich ist. Jeweils 25.000 Schlachtlichter und ein

  Distribut-Depot schützen die beiden Hibernationswelten. Die gleiche Zahl von Schiffen ist jeweils

  bei den Handelssternen JERGALL und AMSHOOG stationiert. Die Handelssterne BAGNORAN und GANZOON

  sind durch jeweils 10.000 Schlachtlichter geschützt.«




  Wieso nur 10.000?




  »Die Verluste in Hathorjan waren hoch«, kam die Antwort. »Unsere Ressourcen sind

  begrenzt. Wir sind gezwungen, uns auf die wichtigsten Einrichtungen zu beschränken. Die

  Handelssterne VAGURNAR und BASTALAR sind >ausgebrannt< wie jene in Hathorjan.«




  Das Zubringerboot stand unberührt in der Geröllebene. Es war verlassen.




  »Kruuper, bring uns in den Orbit!«, befahl Sinnafoch. Er hätte es der automatischen Steuerung

  überlassen können, aber der Vatrox wollte dem Okrivar eine Beschäftigung geben.




  Kruuper konnte nicht wissen, was auf der mentalen Ebene geschah. Er sah nur das rote Leuchten

  in Philips Augen, die plötzliche Veränderung Sinnafochs, die Tatsache, dass der Vatrox offenbar

  stumme Selbstgespräche führte.




  Kruuper war ein kluger, unkonventioneller Kopf. Aber auch er würde die Wahrheit nicht erahnen.

  VATROX- DAAG. Nichts war mehr, wie es gewesen war. Nichts mehr würde sein, wie es war.




  Das Boot hob ab. Die Ruinenstadt verschmolz rasch mit der Geröllebene, verschwand aus der

  Sicht.




  Sind das unsere gesamten Ressourcen?, fragte Sinnafoch mental.




  »Nein«, antwortete VATROX-DAAG. »50.000 Schlachtlichter patrouillieren in der

  Galaxis. Sie werden von mehr als 100.000 Einheiten lokaler Hilfsvölker assistiert. Dazu kommen

  die Distribut- Depots ESHDIM und MASSOGYV, das Forschungszentrum TZA'HA-NATH sowie, in

  unmittelbarer Nähe, das Depot der Sektorknospen.«




  Mir scheint, wir sind gut gerüstet, sagte Sinnafoch.




  »Ja. Wie wir es in Hathorjan waren - und dennoch haben uns die Terraner und ihre

  Verbündeten besiegt.«




  Es war eine weitere Feststellung, doch diesmal glaubte Sinnafoch einen Vorwurf herauszuhören.

  Oder bildete er sich das nur aus der Schuld heraus ein, Hathorjan verloren zu haben?




  »Sie haben uns besiegt, weil es ihren




  Anführern gelungen ist, die Völker Hathorjans zum Kampf gegen die

  Frequenz-Monarchie zu vereinen. Das darf kein zweites Mal geschehen!«




  Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht!, versicherte Sinnafoch

  rasch.




  »Darauf verlasse ich mich. Deine erste Aufgabe als mein Statthalter wird darin

  bestehen, Perry Rhodan zu finden und auszuschalten.«




  Perry Rhodan ist in Anthuresta?




  »Ja. Dein Plan, sein Schiff den Geschützen des Handelssterns JERGALL

  auszuliefern, war geschickt, Sinnafoch. Aber die temporären Anomalien des Polyport-Netzes haben

  das Schiff Rhodans an einen anderen Ort Anthurestas transportiert. Finde und zerstöre es,

  Sinnafoch!«




  Das werde ich!




  Es brauchte den Ansporn der Entität nicht, um Sinnafochs Eifer anzustacheln. Der Vatrox hasste

  Rhodan. Mit Rhodan hatte sein Unglück, mehr noch,das Unglück der gesamten Frequenz Monarchie

  seinen Anfang genommen. Hätten die Terraner nicht den Polyport Hof KIIRFALK geraubt, es wäre nie

  zu dem Zusammenstoß zwischen Vatrox und Terranern gekommen ...




  »Ich zähle auf dich. Doch Rhodan ist nur der Anfang. Ein größerer Feind erwartet

  dich, Sinnafoch ... «




  Wer?




  »VATROX-VAMU.«




  Der Erzfeind der Vatrox, der niemals innehalten würde. Nichts im Universum kam dem Hass

  gleich, den jene füreinander empfanden, die einst miteinander verbunden waren.




  Die Terraner und ihre Mitstreiter, die die Frequenz-Monarchie bedrängten, waren bessere

  Randerscheinungen, verglichen mit VATROX-VAMU. Es durfte nicht sein.




  Aber wie ... Sinnafoch brach ab, straffte sich. Es würde sich weisen, sagte er sich. Er

  musste nur tun, was er über Dutzende von Leben getan hatte: seinen ganzen Mut, seine ganze

  Intelligenz aufbringen. Nicht gestatten, dass Furcht ihn lähmte. Keine Rücksicht kennen, weder

  gegenüber sich selbst noch gegenüber anderen. In der Gefahr die Chancen erkennen. Und das

  unerhörte Vordringen von VATROX-VAMU, erkannte Sinnafoch, war eine Chance.




  Das Schlachtlicht kam in Sicht, ein funkelnder Edelstein in der Schwärze des Alls. Unter dem

  Juwel drehte sich Bargeron. Ein hässlicher rostiger Planet. Sinnafoch würde nie mehr dorthin

  zurückkehren. Bargeron war nur ein Staubkorn. Unwichtig.




  Kruuper bremste das Boot ab. Sinnafoch musterte den Okrivar, der mit zitternden Fingern die

  Schaltungen vornahm. Kruuper war nur ... nein, er war nicht unwichtig, er war nicht nur ein

  Okrivar.




  Im Rumpf des Schlachtlichts öffnete sich eine Schleuse für das Boot. Kruuper steuerte es

  wortlos in den Hangar. Der Okrivar hatte die Schultern eingezogen, hielt den Kopf nach vorne

  gebeugt, als wolle er sich in sich selbst verkriechen.




  Man erwartete sie im Schiff. Ein Vatrox. Demeiro? Nein, erkannte Sinnafoch enttäuscht. Der

  Frequenzmittler versuchte, sich der Demütigung zu entziehen, den siegreichen Duellanten zu

  empfangen. Das ... oder VATROX- DAAG hatte Demeiro bereits degradiert, ihn für seine Anmaßung an

  die Front versetzt.




  Das Boot war bis auf zwanzig Meter an die Wartenden heran, erlaubte es Sinnafoch, Einzelheiten

  zu erkennen. Da war eine zweite Person. Humanoid, aber kein Vatrox, sondern ... konnte es wahr

  sein?




  »Du wirst den Kampf nicht allein führen, Sinnafoch«, versprach VATROX- DAAG.




  Kruuper setzte das Boot sanft auf. Philip, das Gefäß der Entität, verließ es

  durch die Schleuse. Sinnafoch zögerte, musterte die beiden Wesen im Hangar.




  Er erkannte den Vatrox. Frequenzfolger Vastrear, Kommandant des Handelssterns

  FATICO. Eine Überraschung, ja, aber eine milde. Ohne weitere Konsequenz. Vorerst zumindest.




  Doch das zweite Wesen ... Es war eine Terranerin! Eine Terranerin wie die

  Gefährtin Perry Rhodans, die auf ITHAFOR Sinnafochs Kriegsordonnanz Skulptis ermordet hatte.




  »Sinnafoch, komm!«, befahl VATROX- DAAG.




  Der Befehl kam mit einer Wucht, der Sinnafoch nichts entgegenzusetzen hatte. Er verließ das

  Boot, machte zwei Schritte vor Vestrear und der Terranerin halt.




  »Darf ich dir deine Mitstreiter vorstellen, Sinnafoch?«, fragte VATROX-DAAG.

  »Frequenzfolger Vestrear und Satwa.«




  Sinnafoch sagte nichts. Eine Terranerin! Was ... ?




  Die Terranerin kam einen Schritt auf ihn zu und sagte: »Es ist mir eine Ehre, an deiner Seite

  zu kämpfen, Sinnafoch. Zusammen werden wir Wunder bewirken.«




  Sie lächelte und hielt ihm die Hand hin.




  Sinnafoch nahm sie nicht.




   




  ENDE




   




  
Sinnafoch bleibt für Perry Rhodan ein unbekannter Faktor, dem es zuzutrauen

  ist, dass er die Geschehnisse in eine unerwartete Richtung lenkt.




  Doch andererseits weiß Sinnafoch nicht mit Sicherheit, wie Rhodan nun

  vorgeht.




  Mehr über Perry Rhodans Abenteuer in Anthuresta weiß Marc A. Herren im Roman

  der kommenden Woche zu berichten. Band 2567 wird unter folgendem Titel überall im

  Zeitschriftenhandel erscheinen:




  DUELL AN DER SCHNEISE
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